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    Widmung


    


    Ich danke riedel, keywriterin und kiosa.sophie für die tolle Unterstützung.


    Ihr habt einen wesentlichen Teil zur Veröffentlichung beigetragen.


    


    Des Weiteren danke ich natürlich auch den wichtigsten Personen in meinem Leben, die mich in meinen Taten unterstützt haben und die mir immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben.


    


    


    

  


  
    



    Sonntag.


    


    Mir blieben nur noch sieben Tage, um alles vorzubereiten und mein Herz hüpfte vor Vorfreude. Bald würde all das hier ein Ende haben und ich wäre endlich von den Ketten der Unsterblichkeit befreit. Ich war es wirklich satt unsterblich zu sein, alle zu verlieren, die ich liebte und jeden Tag in das gleiche junggebliebene Gesicht zu blicken und 1999 Jahre sind wohl auch wirklich langsam genug. Ich wurde gejagt, geliebt, verletzt und verbannt und bin über Tausende Male gerade so dem Flammentod entkommen, doch dieses Mal würde ich nicht wegrennen, nicht fliehen. Ich war bereit. In sieben Tagen war mein 2000er Geburtstag und er würde mein Todestag sein.


    Niemand wusste von meinem Vorhaben, nicht meine Schwester Claire, die mit 200 Jahren, die Jüngste von uns war, auch nicht mein Bruder Todd, der mit 1200 Jahren zwar schon sehr alt war, aber sich dennoch benahm, wie ein 10-Jähriger und ebenso wenig meine liebevollen Eltern Samuel und Victoria.


    Victoria war eine Geborene und keiner wusste so genau, seit wann sie nun tatsächlich auf dieser Welt wandelte und Samuel war ihre erste und einzige große Liebe. Vor 3500 Jahren hatten die Beiden sich kennen und lieben gelernt und Victoria hatte ihrem Liebsten die ewige Jugend geschenkt. Ich bewunderte die Beiden für ihr Durchhaltevermögen, ihre Treue und ich beneidete die Beiden darum. Natürlich hatte ich in fast 2000 Jahren auch geliebt, doch niemals hätte ich diese Liebe mit der von meinen Eltern messen können. Was die Beiden hatten, war einzigartig und so blieb es mir verwehrt mein endloses Dasein zu teilen.


    Claire lebte zusammen mit ihrem Mann Joel im Süden Frankreichs und Todd war zwar Single, doch niemals allein. Er hatte keinen festen Wohnsitz, bereiste die großen Städte dieser Welt und hatte überall eine neue Geliebte. Er liebte die Freiheit und er würde sich niemals binden. Ich war aber anders, ich wollte niemals alleine bleiben, aber in so vielen Jahren hatte ich es nicht geschafft wenigstens einen halbwegs akzeptablen Mann zu finden. Ich war es inzwischen auch leid zu suchen. Die Einsamkeit zerfraß mich in meinem Inneren und in sieben Tagen würde ich diesem unerträglichen Schmerz ein Ende bereiten.


    


    Ich blickte gen Boden und schüttelte den Kopf, als ich mein Werk betrachtete. Seit drei Tagen saß ich in meiner kleinen Wohnung und versuchte einen Abschiedsbrief an meine Familie zu verfassen. Bisher aber erfolglos, wie die unzähligen zerknüllten Entwürfe auf meinem Teppichboden bestätigten. Seinem Dasein ein Ende zu bereiten war die eine Sache, doch dieses seinen Angehörigen zu erklären, war wiederum eine Andere.


    


    „Es tut mir leid, aber ich konnte nicht mehr.“


    „Bitte seid mir nicht böse.“


    „Ihr seid nicht schuld daran, ihr konntet mir einfach nicht helfen.“


    „Bitte versteht mich.“


    


    Jeder Brief, den ich schreiben wollte, enthielt diese Sätze, nur halt eben in leicht abgewandelten Form. Jedes Mal, wenn ich anfing zu schreiben, bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals, der mir das Atmen erschwerte und ich fühlte mich so unendlich schuldig.


    Ich hatte das Gefühl mich rechtfertigen zu müssen und alles fühlte sich so falsch an, dabei hatte ich mir meinen Tod gründlich überlegt.


    


    In sieben Tagen hatte ich Geburtstag und da die 2000 auch für Vampire ein besonderer Anlass war, würden viele meiner Verwandten, Freunde und einige flüchtige Bekannte vor meiner Wohnung auftauchen, um mir zu gratulieren. Ich würde die Glückwünsche und die Geschenke dankend annehmen und einen wundervollen Tag mit meinen Liebsten verbringen und dann, wenn sich der ganze Ansturm gegen Abend hin auflöste, würde ich einen Spaziergang machen. Vor zwei Wochen hatte ich eine alte Scheune gefunden, die ich kurz vor Mitternacht aufsuchen würde und diese wunderschöne Scheune würde ich in Brand setzen, um dann gegen Mitternacht in den Flammen meinen lang herbeigesehnten Tod zu finden.


    Meine Haut kribbelte und die kleinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Es war die Vorfreude, die meinen Körper derartig reagieren ließ. Natürlich hatte ich Angst vor den Schmerzen, wenn die Flammen auf meine weiche Haut trafen und sich durch das zarte Fleisch fraßen, doch mir blieb nichts anderes übrig.


    Ich hatte nur die Wahl zwischen den Flammen oder eine Enthauptung. Obwohl Letzteres der schnellere Tod wäre, war mir nicht wohl bei der Sache kopflos ins Jenseits über zu treten. Außerdem würde mein Körper, bis er gefunden werden würde, schrecklich schnell verwesen und auch das gefiel mir nicht. Ich mochte den Gedanken zu Staub zu zerfallen – beziehungsweise zu verbrennen – um dann von dem kühlen Novemberwind in die Welt getragen zu werden.


    


    Das Klingeln meines Smartphones rüttelte mich aus meinen selbstmörderischen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. Das Bild einer jungen Frau mit weißblonden gelockten Haaren und bernsteinfarbenen Augen ploppte auf und blinkte im Zwei-Sekundentakt.


    


    „Hallo Claire“, begrüßte ich meine Schwester freundlich.


    „Leona?”, sie machte eine lange Pause und ich ahnte Böses.


    “Was ist los Schwesterherz? Raus mit der Sprache!“


    „Bist du mir sehr böse, wenn wir noch jemanden mitbringen?“


    Ich lachte auf.


    „Nein natürlich nicht, wer ist es denn? Kenn ich ihn?“


    „Also sein Name ist Balu ... “


    Ich unterdrückte ein Kichern, weil mir bei dem Namen direkt die Titelmelodie von Captain Balu und seiner Crew einfiel.


    „Na..na..na…..na..na…na..nana“, summte es in meinem Kopf, während ich mich gleichzeitig fragte, wie man einen Mann Balu nennen konnte.


    „ ... und er ist unser Hund“, vollendete Claire ihren Satz.


    


    Ich schluckte. Ich konnte Hunde partout nicht ausstehen, sie rochen uns Vampire und den Biestern hatte ich die zahlreichen Narben zu verdanken, die meinen Körper zeichneten und verunstalteten. Die Drecksviecher hatten die Menschen auf unsere Fährte gelockt und waren schuld daran, dass Tausende von uns ermordet werden konnten.


    


    „Wie kannst du dir einen Drecksköter anschaffen?!“, fragte ich meine Schwester empört.


    „Er ist so süß und er kann uns nicht riechen.“


    “Wie meinst du das?“, entgegnete ich ihr verwirrt.


    „So, wie ich es sage. Der Arzt meint, dass er von Geburt an, nichts riechen kann. Sein Geruchssinn ist nicht vollständig ausgebildet. Ich weiß auch nicht, wie so etwas passieren kann, aber du kennst ja die Launen von Mutter Natur.“


    Ich nickte, obwohl ich mir bewusst war, dass Claire diese zustimmende Bewegung nicht sehen konnte.


    „Na gut, also ich halte fest. Du, Joel, Cloe, Jolie und Balu kommen also in sieben Tagen zu mir. Hab ich noch jemanden vergessen? Vielleicht deine Hausratte?“


    „Haha, sehr witzig, aber ja das war’s. Wir kommen also zu fünft.“


    Ich schüttelte den Kopf, wie konnte man dieses Getier auf die gleiche Ebene mit einem Menschen, naja wohl eher Vampir stellen? Das war mir unbegreiflich, doch angesichts der Tatsache, dass ich Balu nur einen einzigen Tag ertragen musste und dann niemals wieder, würde ich es schon schaffen meine Abscheu im Zaun zu halten.


    „Ach Leona, bevor ich es vergesse. Ich glaube Mum wird sich noch bei dir melden. Sie hält wirklich nichts von der Idee in deiner kleinen Wohnung zu feiern, ich meine, wie willst du uns alle da unterbringen? Außerdem liebt unser Hund es an der frischen Luft zu sein.“


    Ich verdrehte die Augen, denn bereits seit einer Woche nervte meiner Mutter mich mit diesem Thema und anscheinend versuchte sie es nun auch noch über meine Geschwister. Todd hatte mich gestern angerufen und genau dasselbe Thema angesprochen. Ich hatte zwar wirklich keine Idee, wie ich das anstellen sollte, doch naiv und optimistisch, wie ich halt bin, machte ich mir darum nicht sonderlich viele Gedanken.


    „Ich krieg das schon hin, lass das ruhig meine Sorgen sein. Ich melde mich, falls ich deine Hilfe brauche. Tschüssi.“


    


    Ich nahm das Handy von meiner Ohrmuschel, bewegte meinen Zeigefinger zielstrebig auf das Feld „Gespräch beenden“ und die Proteste meiner Schwester, die ich auch noch aus 20 Metern Entfernung hätte hören können, verstummten.


    Zufrieden legte ich das Gerät zur Seite und widmete mich wieder meinem Collegeblock.


    


    Meine Lieben,


    


    ich weiß, ihr werdet schockiert darüber sein, dass ich diesen Schritt gewagt und den Flammentod gewählt habe, doch ihr müsst wissen, schon lange habe ich die Lust am Leben verloren. Ich möchte nicht mehr Jahr und Jahr vergehen sehen und den Wandel der Zeit miterleben. Ich möchte endlich erlöst werden. Für viele von euch, mag die Unsterblichkeit ein Geschenk sein, doch für mich ist es nur ein einziger Fluch...


    


    Ich stoppte und setzte den Kuli ab. Schnaubend riss ich das Blatt vom Collegeblock und zerknüllte es.


    „Zu theatralisch“, mit diesem Kommentar schmiss ich es mit einer kurzen Handbewegung hinter mich, wo es wieder ein weiteres Stück mehr meines Teppichbodens verdeckte.


    Das konnte doch nicht wahr sein, es konnte doch nicht so schwer sein, so einen verdammten Abschiedsbrief zu verfassen. Ich fühlte mich ausgelaugt und verärgert. Blitzschnell sammelte ich die Entwürfe auf und stopfte sie allesamt in den in die Wand eingelassenen Kamin und stapfte zu meinem Wandschrank. Ich stellte mich auf die Zehnspitzen und holte aus dem oberen Teil eine alte Hutkiste hervor. Ich schob zwei Flaschen Grillanzünder zur Seite und fischte eine kleine Kiste mit Streichhölzern heraus. Mit dieser ging ich geschwind zurück in mein Wohnzimmer, nahm ein Streichholz aus der Kiste und ratschte es über die braun-rote Spur an der Seite. Nichts geschah. Ich wiederholte die Bewegung und das Streichholz brach in entzwei. Das konnte doch jetzt nicht wahr sein, also in sieben Tagen musste ich das drauf haben. Das kaputte Streichholz schmiss ich in den mit Papier überfüllten Kamin und wagte einen zweiten Versuch mit einem anderen Streichholz. Ein heller Funke und der rote Kopf des Holzes verwandelten sich in eine Flamme. Vorsichtig zündete ich die Ecke eines Blattes an und das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Es ging auf die anderen Blätter über und die Flammen tanzten vor meinen Augen. Das Farbenspiel war beeindruckend und faszinierend. Wie konnte so etwas Gefährliches, so schön sein?


    Vorsichtig schloss ich die Türen meines Kamins und wartete bis auch das letzte Stück Papier zu Asche zerfallen war. Es ging furchtbar schnell und ich hoffte, dass auch mein Körper so schnell verbrennen würde.


    


    Erneut klingelte mein Handy und riss mich aus meinen Gedanken. Dieses Mal blinkte ein anderes Bild auf. Es zeigte ein junges Pärchen, das in die Kamera lächelte und im Hintergrund war der Eiffelturm zu erkennen. Der Mann hatte kurze schwarze Haare und graue Augen und sie trug einen brünetten Bob und die Augen strahlten in demselben Ton, wie die meiner Schwester.


    „Du rufst doch nicht wieder an, um mir zu sagen, ich soll in einem teuren Restaurant feiern?“


    Eine Pause entstand und ich wusste, ich hatte ins Schwarze getroffen.


    „Nein, natürlich nicht Schätzchen. Aber ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn du die Feierlichkeiten wirklich etwas ernster nehmen würdest.“


    „Ich nehme sie ernst, Mutter. Ich habe einen Catering-Service bestellt, der an diesem Tag ein kleines Buffet in meiner Wohnung aufbaut, woran ihr euch alle satt essen könnt.“


    Doch meine Mutter reagierte nicht erleichtert, sondern zu meiner Überraschung völlig schockiert.


    „Ein Buffet???!!! In deiner kleinen Wohnung? Wo willst du das denn noch aufstellen?“


    „Lass das Kind doch machen, was es möchte Vicki“, hörte ich meinen Vater den Schockzustand meiner Mutter kommentieren.


    „Aber sie weiß nicht, was gut für sie ist. Sie ist noch so jung“, antwortete sie meinem Vater, der verstummte und ich konnte mir gut vorstellen, wie er den Kopf schüttelte und sich dann wieder einem guten Buch widmete.


    Doch mir hatte es die Sprache verschlagen. Jung? Ich? Hallo 2000 Jahre. Ein normaler Mensch schafft, wenn es gut geht, gerade mal die 100. Das sind 1900 Jahre weniger. Ich war nicht nur alt, ich war steinalt!


    „Ach ja Leona...Schätzchen. Kommt eigentlich auch ein netter junger Mann?“


    „Ja bestimmt werden viele nette junge Männer da sein“, entgegnete ich trocken.


    „Ach, du weißt, was ich meine. Gibt es da jemanden, du weißt schon, den besonderen Jemand?“


    Ich verdrehte die Augen.


    „Nein, Mum, den gibt es nicht und ihn wird es auch nicht geben. Du weißt doch, ich bin noch viel zu jung, um mich an jemanden zu binden.“


    Ich hörte, wie dieser freche Kommentar meine Mutter sichtlich verärgerte.


    „Du fängst doch bitte nicht so an, wie dein Bruder Todd. Überall ein anderes Menschenmädchen. Serena, Jenny, Rose, Jamie, und wie sie nicht noch alle heißen und alle waren so billig, so leicht zu haben.“


    Ich hatte ein Thema angeschnitten, dass meine Mutter noch mehr beschäftigte, als mein 2000er Geburtstag. Sie hasste es, sich rechtfertigen zu müssen, warum ihre beiden Ältesten denn noch immer Single waren und warum gerade ihr Sohn immer wieder mit einer anderen Frau gesehen wurde. Ich wusste, dass wenn ich nicht etwas finden würde, um dass sich ihre Gedanken drehen konnten, ich sie noch über zwei volle Stunden an der Leitung hätte und die Akkulaufzeit dieser Smartphones wurde auch immer länger, sodass ich nicht einmal auf ein erlösendes Piepen „Akku leer“ hoffen konnte.


    


    „Mutter, wenn es dich glücklich macht, darfst du meine Feier organisieren. Miete dir ein schönes Restaurant oder ach was, am besten ein ganzes Hotel und plane meinen großen Tag. Mach, was dich glücklich macht.“


    Ich hörte ein glückliches Quiecken und im gleichen Moment bereute ich es, die Sätze ausgesprochen zu haben. Doch bevor ich sie widerrufen konnte, hatte meine Mutter auch schon mit einem: „Du wirst schon sehen, es wird perfekt“, aufgelegt.


    Erschöpft ließ ich mich auf mein gemütliches Sofa fallen.


    


    „Ohja, es wird perfekt und wie perfekt. Nur noch sieben Tage, dann ist alles vorbei.“


    


  


  
    Montag.


    


    


    „Mäuschen, ich habe ein wundervolles Hotel gefunden, in dem du feiern wirst. Es ist so chic und befindet sich ganz in deiner Nähe, ich gebe dir schnell die Adresse durch und dann treffen wir uns um drei Uhr dort.“


    Gibt es wirklich nichts Schöneres als durch das schrille Klingeln des Handys geweckt zu werden und die noch schrillere, viel zu fröhliche, Stimme der eigenen Mutter zu hören? Ich wüsste auf Anhieb tausend Dinge, die besser wären.


    


    In einem Hotel! Ich konnte es nicht glauben. Als ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, hoffte ich immer noch schlecht geträumt zu haben, doch als mein Handy kurz vibrierte und ein „Piepen“ von sich gab, wusste ich, dass es leider die Realität war. Ungläubig blickte ich auf die Adresse, die sie in die SMS geschrieben hatte. Ganz nah bei mir? Ich konnte es nicht fassen, dieses dumme Hotel war eine ganze Stunde Fußmarsch von meiner geliebten Scheune entfernt. Das brachte mein ganzes Zeitmanagement völlig durcheinander. Och Mutter, selbst meinen wundervoll geplanten Selbstmord musst du mir ruinieren. Du hast Talent.


    


    Victoria ist wirklich keine schlechte Mutter, im Gegenteil sogar, doch seitdem irgendwelche Autoren denken Bücher darüber schreiben zu müssen, wie man Kinder richtig erzieht, meint sie, sie hätte in unserer Erziehung viel zu viel falsch gemacht und müsse es jetzt schlagartig korrigieren.


    Diese ganze Aufmerksamkeit war wirklich unerträglich und ich fragte mich, ob es meinen Geschwistern genauso erging, oder ob ich ihr einziges Opfer war.


    


    Nichtsdestotrotz, hüpfte ich brav unter die Dusche, föhnte meine blonden Haare und band sie dann zu einem Zopf zusammen. Ein wenig Wimperntusche, ein bisschen Lipgloss und fertig. Meinen Genen hatte ich es zu verdanken, dass ich weder ein teures Anti-Mitesser-Serum noch eine Anti-Pickel-Creme oder gar Tages-Make-up benötigte. Meine Haut war immer perfekt, in meinen Teenagerjahren hatte ich nicht einen einzigen Pickel gehabt und ich bin wirklich glücklich darüber, dass mir der Stress, der damit verbunden war, erspart geblieben war. Obwohl ich wirklich sagen muss, dass die Zeit in der ich aufwachsen durfte, harmlos war im Vergleich zu heute. Pickelfresse und Streuselkuchengesicht waren nur ein kleines Beispiel für das grausame Repertoire der heutigen Kinder.


    


    Schnell schlüpfte ich in eine bequeme Jeans, zog mir einen weißen Rollkragenpulli über und griff nach meinem blauen Mantel. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel und dann verließ ich zufrieden meine Wohnung. Obwohl wir Geld hatten wie Heu, zog ich eine schlichtere Lebensweise vor. Ich marschierte zu der 20 Meter entfernten Bushaltestelle und nahm den 23er Bus in Richtung Innenstadt. Nur eine viertel Stunde später fand ich mich vor einem großen Hotel wieder, das ohne Zweifel fünf Sterne besaß. Mensch Mutter, du neigst wirklich dazu zu übertreiben. Wen bitte willst du beeindrucken? Onkel Kurt oder Cousine Rose? Also bitte. Am liebsten hätte ich kehrt gemacht, doch meine Mutter kam schon schnellen Schrittes auf mich zu.


    Sie trug einen gelben Mantel und ohne Zweifel war darunter der Saum eines Rockes zu erkennen. Ich konnte es nicht fassen, bei dem Wetter. Wir hatten Ende Oktober und schon jetzt war das Thermometer auf eisige 5°C gesunken und durch den Wind fühlte es sich an, wie -10°C. Ich wollte nach Hause, vor den Fernseher, eingekuschelt in meine Lieblingsdecke und den ganzen Tag fernsehen, bis ich einschlief. Klar, das wäre nicht sehr spannend oder gesund gewesen, aber es wäre allemal besser als das hier.


    „Wie siehst du denn aus, Kind?“


    „Wie soll ich aussehen?“


    „Hättest du dich nicht chic machen können?“


    „Also ich finde nicht, dass es an mir etwas auszusetzen gibt.“


    Meine Mutter verstummte und wandte den Blick von mir ab, wo schaute sie denn nur hin? Dann wurde es mir schlagartig bewusst. Sie wollte nicht nur meinen Geburtstag hier veranstalten, sie wollte mich auch noch verkuppeln. Ein gut aussehender Gentleman kam zielstrebig auf uns zu.


    „Darf ich vorstellen, das ist meine bezaubernde Tochter Leona.“


    „Schön Sie kennenzulernen Leona, ein wirklich schöner Name, wenn ich bemerken darf. Mein Name ist Pierre Miller, ich leite dieses Hotel.“


    „Schön Sie kennenzulernen Mr. Miller.“


    „Oh bitte, nennen Sie mich Pierre.“


    „Okay Pierre“, ich gab mich höflich, doch die unangenehme Tatsache, dass dies hier so etwas Ähnliches war, wie ein Blind Date, machte es mir wirklich nicht leicht.


    Pierre trug einen schwarzen Anzug, zweifelsohne von Armani und seine braunen lockigen Haare, hielt er kurz, dennoch hatte sich eine widerspenstige Strähne in sein schönes Gesicht verirrt. Mir fiel eine gewisse Ähnlichkeit zu diesem Schauspieler, Orlando Bloom, auf. Er könnte wirklich sein Zwillingsbruder sein, dasselbe charmante Lächeln. Leona hör auf damit, tadelte ich mich selbst. In sechs Tagen wirst du tot sein, und selbst wenn es Orlando Bloom himself wäre, würde er sicher nicht mit einer fast 2000-jährigen halb toten Frau etwas anfangen wollen. Konzerntriere dich auf das Wesentliche.


    


    Pierre führte uns in einen großen Saal, der mich an die Zeit des Barocks erinnerte. Die pompösen Feierlichkeiten, die viel zu engen Kleider, die mir die Luft abschnürten und Männer, die hochnäsig durch den Saal stolzierten und mich eher an Pfaue, als an Menschen erinnerten. Jeder musste jeden übertreffen, Kleider funkelten um die Wette und Puder ließ die Gesichter der Damen erblassen und diese scheußlichen Perücken. Wie sie kratzten! Wer hatte diesen Trend eigentlich erfunden? Zum Glück war diese Zeit vorbei.


    


    „Dieser Saal wird ihren Ansprüchen garantiert gerecht werden. Er reicht für 600 Gäste und im hinteren Teil können wir das Buffet errichten.


    Meine Mutter und Pierre waren bereits völlig in der Organisation vertieft, sodass ich beschloss, mich umzusehen. Der Saal war rundherum in einem hellen Braun gehalten, passend zu dem hellen Parkett zu meinen Füßen. Kleine Verzierungen waren in die Holzwände eingelassen und ein einziger Kronleuchter, von einer Größe, die ich beeindruckend fand, erhellte den ganzen Raum. Der Saal war wirklich wunderschön.


    Nach einer Stunde Rundgang verließen meine Mutter und ich das Hotel und setzten uns noch in ein kleines Café, das sich ganz in der Nähe befand.


    „Was möchten Sie trinken?“


    „Ich hätte gerne einen schwarzen Tee, aber mit Honig, ohne Zucker und meine Tochter hätte gerne ...“


    „Ich hätte gerne einen Kaffee, schwarz bitte.“


    


    Die Bedienung nahm unsere Bestellung entgegen und ich konnte sehen, wie sie leicht grinsen musste, bevor sie wieder ging.


    „Mutter, du bist so peinlich!“


    „Warum?“


    Ich lehnte mich zu ihr, sodass nur sie mich hören konnte.


    „Weil ich nun fast 2000 Jahre alt bin und du mich immer noch nicht die Dinge selbst machen lässt. Ich bin doch kein Kind mehr.“


    „Das merke ich ja daran, wie du deinen Geburtstag organisiert hast. Es zeigt ja, wie gut du ohne mich zurechtkommst.“


    Ich schnaubte, wohl wissend, dass meine Mutter sich auf keine weitere Diskussion einlassen würde.


    Die Kellnerin brachte uns unsere Getränke und ich packte meinen Keks aus, der auf dem Tellerchen lag, und biss energisch darauf herum. Wenn ich zu Hause war, brauchte ich erst einmal eine Monsterpackung Schokolade. Diese Frau konnte einen wahnsinnig machen, aber ich liebte sie dennoch. Sie war halt meine Mutter.


    „Wie geht es Dad?“


    „Ach du kennst ihn ja, der Mann versucht in all den Jahren immer wieder ein neues Hobby auszuprobieren. Im Moment macht er sich daran, eine Modeleisenbahnstrecke zu bauen. Du kannst mir glauben, das ist ein Haufen Arbeit und die ganzen Kleinteile liegen andauernd auf meinem guten Teppich herum. Letztens habe ich ausversehen ein paar aufgesaugt, du weißt ja, wie er sich anstellen kann. Er hat mir den ganzen Staubsaugerbeutel auseinandergenommen, das war eine Schweinerei.“


    


    Ich musste lachen, die Vorstellung, wie meine Mutter so einen kleinen Lokführer oder eine grüne Tanne in die ewige Dunkelheit des Staubsaugerbeutels schickte und den verzweifelten Rettungsversuch meines Vaters, die Teile wieder zu befreien, war herrlich. Ich sah ihn genau vor mir, wie er mit einem Teppichmesser bewaffnet den Staubsaugerbeutel mit einer Fingerfertigkeit zerlegte, die nur Chirurgen besaßen und meine Mutter, die danebenstand und sich unheimlich darüber aufregte, dass der ganze Dreck wieder im Haus verteilt würde. Denn ohne das meine Mutter es großartig erwähnen musste, konnte ich mir denken, dass mein Vater bei dem Wetter bestimmt nicht nach draußen gegangen war, um seine Operation durchzuführen. Nein, viel schlimmer, er hatte es bestimmt den heiß geliebten Eichenesstisch meiner Mutter als OP-Tisch missbraucht.


    „Auf dem guten Esstisch. Kannst du das glauben?“, bestätigte meine Mutter mir meine Vermutung einige Minuten später.


    


    Wir saßen gut eine Stunde noch in dem Café und draußen verdunkelte sich bereits der Himmel. Es sah nach Regen aus und ich hatte ausgerechnet heute meinen Regenschirm daheim vergessen.


    Wenn ich mich jetzt aufmachen würde, könnte ich noch den 37er erwischen und würde es gar noch vermeiden, nass zu werden.


    „Ich geh jetzt lieber Mama. Wir sehen uns dann Sonntag.“


    „Wieso nimmst du dir kein Taxi?“


    „Weil ich lieber mit dem Bus fahre.“


    „Ich versteh dich nicht Kind.“


    „Ich versteh dich auch manchmal nicht, Mutter.“


    Sie drückte mich und ich eilte zu der nächsten Bushaltestelle, wo ich tatsächlich den 37er noch gerade so erwischte.


    Ich lehnte meinen Kopf gegen das kalte Fenster und dachte an nichts. Mein Kopf war komplett leer. Eine Mutter im hinteren Part des Busses versuchte krampfhaft ihr schreiendes Baby zu beruhigen und ich merkte, wie meine Gedanken wieder eine Richtung einschlugen. Ich mochte Kinder wirklich, bis auf die kleinen Unannehmlichkeiten, dass sie schrien, sich die Windeln voll kackten und manchmal sehr gehässig zu ihren Eltern waren. Aber trotzdem war ich fasziniert von ihnen. In meinem Biologiestudium vor gut zehn Jahren hatte ich mich besonders mit der Genetik beschäftigt. Ich fand es erstaunlich, wie die Gene weiter gegeben wurden und dass tatsächlich viel mehr vererbt wird, als man annimmt. Das ist jedenfalls meine Überzeugung und seit Jahren, konnte ich es nicht erwarten, meine DNA weiter zu geben. Etwas von mir in einem kleinen Wesen weiter leben zu lassen, war mein sehnlichster und gleich geheimster Wunsch. Aber dafür hatte mir immer der richtige Partner gefehlt. Ich wollte ein Kind der Liebe.


    


    Wieder spürte ich das klaffende Loch in meinem Inneren, das nicht geschlossen werden kann. Eine Träne löste sich von meinen Wimpern und fiel auf die Haut auf meinem Handrücken, wo sie eine winzige Pfütze hinterließ. Ich wischte meine Hand an meinem Mantel ab und nichts deutete mehr auf die Existenz der kleinen Wasserperle hin, genauso wenig, wie in sechs Tagen etwas auf meine Existenz mehr hindeuten würde.


    


    


     


    


    

  


  
    



    Dienstag.


    


    


    Ich hatte schlecht geschlafen.


    Der große Tag rückte immer näher und obwohl ich mir in meinem Vorhaben hundertprozentig sicher war, war ich doch etwas aufgeregt. Vielleicht war ich mir auch nur zu 99,99 % sicher, doch damit konnte ich leben, beziehungsweise ja nicht leben.


    Tausende Male hatte ich das vor, was ich in fünf Tagen machen werde und niemals war ich diesem Vorhaben so nahe gewesen, wie jetzt. Fünf Tage. Fünf Tage von 2000 Jahren, ein Katzensprung, ein Fingerschnipsen, mehr nicht.


    Ich hatte gründlich darüber nachgedacht. Menschen sterben, Tiere sterben, Pflanzen sterben, warum sollen Vampire nicht auch sterben? Es war doch unfair den anderen gegenüber, wenn ich mein Dasein weiter fristete, bis ich in 3000 Jahren es schließlich bereue, es nicht getan zu haben. Tote bereuen nicht. Wie auch? Ich wusste nicht, was mich nach dem Tod erwartete. Würde ich als Katze oder Regenwurm wieder geboren werden oder würde ich als Stern am Himmel über meine Verwandten wachen, oder gar für meinen Selbstmord bestraft werden und für ewig in der Hölle schmor? Vielleicht aber nimmt mich der liebe Gott auch bei sich im Himmel auf, als Dank, dass sein verlorenes Schäfchen nach der langen Zeit endlich zurückgekehrt war. Vielleicht war da aber auch ein bloßes Nichts. Keine Seele, kein Stern, nur eine schwarze Leere. Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Alles war besser, als das was ich jetzt hatte.


    Für mich war das Leben schon die Hölle. Ich hatte viel erlebt, alles ausprobiert, hatte mehrmals promoviert, habe auch mehrere Ausbildungen in den verschiedensten Richtungen hinter mir und unzählige unbedeutende Affären, war berühmt und war ein Niemand. Es gab nichts, dass ich mehr ausprobieren wollte und das, was ich wirklich wollte, blieb mir verwehrt. In 2000 Jahren hatte ich nicht den perfekten Mann gefunden, den Deckel für meinen Topf, mein Seelengefährte, meinen Prinz. Somit war ich mir zu 100 %, nein zu 200 % sicher, dass ich auch in den nächsten 2000 Jahren alleine bleiben würde. Es gab einfach keinen Mister Perfect für mich und ich hatte lange gebraucht, um das zu akzeptieren.


    


    Es klingelte und ich schaute genervt auf mein Handy. Das vertraute Surren blieb jedoch aus. Die Tür? Wer besuchte mich denn?


    Als ich durch den Spion lugte, erkannte ich das vertraute Bild meiner besten menschlichen Freundin Cameron.


    „Mach auf“, drängte sie mich.


    „Jaa, ich bin ja schon dabei“.


    Hastig schob ich die kleine Goldkette zur Seite und öffnete die weiße Tür.


    „Ohhhh Leona, deine Mutter hatte mich gerade angerufen und ich glaub nicht, dass du im Seasons feierst. Gott das ist so teuer und so groß und so ... pompöööööös. Aber das ist gar nicht das Beste. Weißt du, was ich deiner Mutter vorgeschlagen habe? Sie war so begeistert von meiner Idee.“


    


    Ich ahnte Schlimmes.


    


    „Eine Halloweenparty. Ist das nicht fabelhaft???!!“


    Sie sah mich erwartungsvoll an und ich zwang mich sie anzulächeln.


    „Ja, das ist prima. Juhuuu“, doch in Wahrheit dachte ich gerade:


    „Was???! Sag mal habt ihr alle einen an der Waffel? Ich will doch nichts lieber als an diesem Tag seelenruhig zu sterben und ich will keine Party in einem pompööösen Hotel, ich will keinen Pierre oder Orlando oder wen auch immer, ich will nur meine Ruhe und eine Halloweenparty will ich schon mal gar nicht. Warum bist du noch mal genau meine beste Freundin?“


    Cam ließ mir keinen Moment, um mit der Situation fertig zu werden.


    „Komm, wir müssen shoppen gehen. Fünf Tage bis zu Halloween und wir haben kein Kostüm. Ich wollte mir ja eins kaufen, aber du meintest ja, du willst in einem kleinen Kreis feiern. Hach, du Lügnerin. Klein, 600 Mann im Seasons-Hotel. Das wird so herrlich. Aber hoffentlich kriegen wir noch etwas Schönes. Du weißt ja, die sind wie Geier in dieser Jahreszeit.“


    Ich nickte stumm und packte meinen Mantel. Cameron winkte ein Taxi herbei und wir fuhren wieder einmal in die Innenstadt.


    


    Ich hatte wirklich keine Lust mehr. Vielleicht sollte ich meinen Selbstmord einfach vorverlegen.


    


    Wir teilten uns den Preis fürs Taxi und ich schnaubte. Mit dem Bus wäre ich fast 10 Pounds günstiger gewesen. Abzocke. Übelste Abzocke. Cam schleifte mich von einem Laden in den nächsten.


    „Zu hässlich, ihh wer zieht das denn an? Ähm nein?“


    Sie kommentierte jedes Outfit und ich blickte teilnahmslos in der Gegend umher. Ein riesiges Schild ragte über unseren Köpfen.


    „Noch 5 Tage bis Halloween.“


    Oh ja, Leona, nur noch fünf Tage, das wirst du schon überleben und dann kannst du dir seelenruhig das Leben nehmen. Schon witzig, wie viele Wörter in der deutschen Sprache auf den Tod anspielten. Naja, gefühlte 20 Geschäfte später, hatte dann Cameron endlich ihr Kostüm gefunden. Sie entschied sich für ein sexy Schwarzes, einem schwarzen Hexenhut und einen Besen. Seltsam, wie die Menschen sich ihre Fabelwesen zurecht formten, soweit ich wusste, hatte niemals eine Hexe so etwas getragen und fliegen konnten sie auch nicht. Sie waren nur wie wir, ein wenig anders, doch die Medien machten aus uns allen viel mehr, als wir waren. Wir tranken Blut, mordeten, konnten uns in Fledermäuse verwandeln, hatten kein Spiegelbild, hassten Knoblauch und, und, und. Das Einzige, was tatsächlich stimmte, war das wir unsterblich waren und klar einige von uns hatten bestimmt ein paar Menschen auf dem Gewissen, so war zum Beispiel einer von uns, für den Mythos Jack the Ripper verantwortlich, doch soweit ich wusste, mordeten wir nicht mehr, als ein gewöhnlicher Mensch auch. Die meisten Morde dieser Welt waren sogar auf Menschen zurückzuführen und nicht auf uns Vampire.


    


    „Gefällt dir denn gar nichts? Geh doch auch als Hexe.“


    „Ne ne..lass mal lieber Cam. Ich finde dir steht das Outfit viel besser als mir. Ich will dir nicht die Show stehlen.“


    „Oh, okay. Ich hab eine Idee. Das wird wunderbar.“


    Ich wusste nicht, was sie mit diesem Kommentar meinte, doch sie nahm zielstrebig meine Hand und fuhr mit mir in den zweiten Stock.


    „Ballkleider?“


    „Warte.“


    Sie zog mich hinter sich her und dann ließ sie mich abrupt los. Verwirrt blickte ich sie an, doch sie kramte zwischen unzähligen Ballkleidern herum.


    „Das ist es“.


    Sie zog ein Kleid hervor und mir blieb die Luft weg.


    Es war wunderschön. Es erinnerte mich an die Kleider des Barocks und ich hätte mit diesem Kleid jede andere Frau gänzlich in den Schatten gestellt. Der Stoff glich Seide und glitzerte im Licht der Lampen.


    „Zieh es an, damit wirst du jedem die Show stehlen.“


    „Aber, was hat das mit Halloween zu tun?“


    „Du schminkst dich einfach, wie eine Tote. Fertig. Das Geburtstagskind darf schummeln.“


    Ich wollte protestieren, doch Cameron schob mich mit dem Kleid in die Kabine und half mir es anzuziehen. Sie schnürte das Korsett zu und tatsächlich hatte dieses Kleid viel mit denen aus der Vergangenheit gemein. Dieses hier schnürte mir ähnlich gut die Luft ab.


    „Halt die Luft an.“


    „Geschafft.“


    


    Ich atmete wieder aus und die Schmerzen, die ich empfand, konnte ich unterdrücken. Ich hatte es ja schließlich früher oft genug machen müssen und der Anblick im Spiegel war eine tolle Wiedergutmachung. Ich sah fabelhaft aus. Das helle Türkis passte wundervoll zu meinem blonden langen glatten Haar und meine bernsteinfarbenen Augen glitzerten mit dem Kleid um die Wette.


    „Du siehst bezaubernd aus, du musst es nehmen.“


    Cameron erlöste mich wieder aus der wunderschönen Gefangenschaft des zarten Stoffes, der meine Haut so wundervoll umspielt hatte und ich blickte zum ersten Mal auf den Preis. Knapp 900 Pounds. Das war wirklich ein ordentlicher Preis, obwohl das Kleid das wirklich wert war.


    „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du an deinem Geburtstag einen ganzen Saal plus mehrere Hotelzimmer im Seasons mieten kannst, aber dass 900 Pounds dir für einen Traum von Kleid zu viel sind. Wenn du das jetzt nicht nimmst! Ach komm Leona, du gönnst dir doch sonst auch keinen Luxus.“


    


    Sie hatte recht und so zückte ich meine goldene Mastercard und bezahlte das Kleid.


     

  


  
    Mittwoch.


    


    


    Ich betrachtete das Kleid, das seit gestern an meinem Kleiderschrank hing. Es war wunderschön, ein Meisterwerk. Doch auch dieses Kunstwerk war ein weiterer Stein, ein weiteres Hindernis auf meinem Weg ins Jenseits. Eigentlich wollte ich mich in bequemen Jeans verbrennen lassen, dieses Kleid mit in den Tod zu nehmen, war wirklich eine Schande. Ich wusste nicht, ob ich es über mich bringen könnte, doch dann wäre ich wirklich die hübscheste Tote aller Zeiten, naja, bevor sich der Stoff in meine Haut brennt und ich zu Asche zerfalle. Hach. Irgendwie hatte ich mir sterben leichter vorgestellt, und wie bitte sollte ich in diesem pompösen Kleid eine Stunde Fußmarsch zurücklegen, um an meine Scheune zu gelangen. Es war zwar schön, aber praktisch war es wirklich nicht, ich hatte keine Ahnung, wie ich mehrere Kilometer damit zurücklegen sollte, ohne aufzufallen, geschweige, wie ich damit auf Toilette gehen soll. Ach es war doch zum Mäusemelken. Vielleicht sollte ich meinen Todestag wirklich verschieben. Ist es denn so schlimm, wenn auf meinem Grabstein nicht 31.10 steht, sondern 04.11 oder gar 24.12. aber 31.10 – 31.10 sahen viel ästhetischer aus. Ach meno. Es wollte aber auch nichts klappen. Meine Abschiedsbriefe waren immer noch nicht geschrieben, ich hatte keine Ahnung, wie ich mehrere Benzinkanister in der Scheune platzieren sollte, oder wie ich sie überhaupt dahin transportiert bekomme, ohne gleich Aufsehen zu erregen und wie ich an dem Abend dahin komme, wusste ich auch nicht. Vielleicht sollte ich mich doch köpfen lassen, aber eine Guillotine auf die Schnelle zu bekommen war noch schwieriger und einen Vampirjäger mit einem Beil kannte ich zufällig auch nicht. Vielleicht sollte ich einfach herausfinden, ob mich eine gewöhnliche Pistole tötet oder ein Pflock, den ich in mein Herz rammen könnte. Missmutig bewegte ich mich in Richtung Küche und bereitete mir einen starken Kaffee zu. Ich nahm die heiße Tasse mit in mein Wohnzimmer, wo ich mich auf das Sofa niederließ und ein großes Stück Vollmilchschokolade von der Tafel Schokolade, die seit vorgestern Mittag angebrochen auf meinem Glastisch lag, abbrach und mir in den Mund steckte.


    Bitte lass heute kein Handy klingeln und auch niemand an der Haustür stehen. Ich brauche mal eine Pause. Doch als ob sich da oben jemand einen Spaß erlauben wollte, ging in diesem Moment die Hausklingel. Ich verdrehte die Augen und stampfte wütend zur Tür. Doch mein Ärger verflog als ich die gelbe Jacke der Briefträgerin erkannte, die mir die Post brachte, sowie ein kleines Paket, das sie unter dem rechten Arm hielt.


    Ich unterschrieb ihr die Empfangsbestätigung auf dieser kleinen Fernbedienung mit Bildschirm, auf der meine Unterschrift immer tausend Mal schlimmer aussah, als sie eigentlich war- auf dem Teil schrieb ich wie eine Sechsjährige, die frisch schreiben lernte- und nahm ihr das Päckchen ab.


    Ich stellte es auf dem runden Küchentisch ab, den ich auf einem Flohmarkt für 10 Pounds erworben hatte, und kämpfte mich erst einmal durch die 7 Briefe, die sie mir freundlicherweise direkt mit übergeben hatte.


    


    „Liebe Ms. Brown,


    


    herzlichen Glückwunsch. Sie haben einen Porsche gewonnen.. Damit er auch wirklich ihnen gehört, brauchen sie nur noch eine Kleinigkeit ...“


    Verarsche, weg in den Mülleimer damit.


    


    Tapfer kämpfte ich mich weiter durch die Post:


    Ein Prospekt von dem neuen Möbelhaus um die Ecke – nein danke, ich bin perfekt ausgestattet und für die 4 Tage reicht mir das auch -, das Angebot meines Handyanbieters meinen Vertrag kostenlos zu verlängern und ich hätte sogar die Chance auf ein neues Handy – was? Ich habe es gerade geschafft mit meinem Aktuellen klarzukommen, außerdem bin ich in 14 Tagen eh schon lange im Reich der Toten -, die Lieferkarte einer neuen Pizzeria – die Dritte diese Woche -, eine Mahnung meines Wasserversorgers, die Nachzahlung zu leisten – habe ich gestern erledigt -, die Ankündigung meines Stromanbieters, dass der Strom jetzt ein wenig teurer würde – wieder übelste Abzocker und zu guter Letzt eine verfrühte Geburtstagskarte meines Onkel George und seiner Frau Olivia, die mir netterweise ein Bild von sich und ihren fünf Katzen mitgeschickt haben. Nachdem ich alles außer die Glückwunschkarte in die Tonne bugsiert hatte, widmete ich mich dem Päckchen.


    Ich riss die braune Paketverpackung ab und eine blaue Schachtel kam zum Vorschein, auf der ein Brief lag.


    


    Ich weiß es ist viel zu früh und ich hoffe, sie sind mir nicht böse, aber ich konnte nicht widerstehen. Nachdem ihre Mutter mir das Kleid beschrieben hatte, das sie tragen werden, kam ich nicht drum herum, ihnen dieses Geschenk zu machen. Ich hoffe sie nehmen es mir nicht böse.


    


    In freudiger Erwartung und mit liebsten Grüßen.


    


    P.


    


    


    P.? Wer zum Teufel war P und woher wusste meine Mutter von meinem Kleid? Doch ich konnte mir die Antwort schon denken. Cameron, dieses Plappermaul und plötzlich wusste ich auch, wer P. Ist. Pierre Miller. Natürlich. Mutter, wie konntest du den armen Mann nur dazu drängen, mir ein Geschenk zu machen. Einer völlig Fremden. Du bist unmöglich. Ich spürte, wie mir das Blut vor Scham in die Wangen schoss. Bitte lass es nichts Teures sein, lass es nur eine Schachtel Pralinen sein. Doch die edle Verpackung, verriet mir, das es garantiert keine Pralinen waren. Ich hob den Deckel und blickte auf eine schwarze venezianische Maske. Sie war wunderschön, wie das Kleid. Oh man, das war’s wohl mit dem Geist einer Hofdame. Ich würde als venezianische Prinzessin den Saal betreten.


     


    


    

  


  
    



    Donnerstag.


    


    


    Cameron quietschte ganz aufgeregt, als ich ihr die Maske zeigte. Sie ist so hübsch, oh Leona, du wirst fabelhaft aussehen, wie Cinderella. Ich wusste nicht, ob ich das wirklich als Kompliment nehmen sollte, angesichts der Tatsache, dass Cinderella ursprünglich mal Aschenputtel war. Verdreckt, verwahrlost und nicht geliebt sowie auch noch schrecklich missverstanden. Mhm...vielleicht passte es ja dennoch zu mir. Missverstanden, so fühlte ich mich auch. Ich wollte keine große Feier, aber die ließ sich nicht mehr verhindern. Am Sonntag würde ich, wie Cinderella den großen Saal betreten, meine wahre Identität hinter der Maske versteckt, dennoch würde jeder wissen, dass ich es bin. Alle würden mir gratulieren und mein bezauberndes Kostüm loben. Ich hörte schon ihre Stimmen.


    „Wie Cinderella“


    „Wie in einem Traum“


    „Einem Märchen ...“


    „Wunderschön, fabelhaft, traumhaft, bezaubernd“


    Ich würde die ganze Aufmerksamkeit auf mich ziehen und am nächsten Tag würde sich jeder fragen, ob es ein schrecklicher Unfall war oder Selbstmord. Pierre würde traurig darüber sein, dass sein kostbares Geschenk einfach so verbrannt war, sicherlich würde er nur kurz um mich trauen, bevor er einer hübschen Milliadärstochter den Hof machte und mich völlig vergaß.


    „Es war, weil sie einsam war“


    „Sie hätte sich einen Hund anschaffen sollen.“


    „Sie ist immerhin schon 2000 Jahre alt, da kann man in Depressionen verfallen. Bei anderen Vampiren passiert das häufig schon in den Tausendern.“


    „Nur, weil sie niemals das Glück hatte, die wahre Liebe zu finden.“


    „Bestimmt ist es wegen Pierre, diesem Hotelbesitzer. Ich habe gehört, er hat sie abserviert.“


    


    Oh man. Leute redeten so schnell und Gerüchte verbreiteten sich schneller als der liebliche Duft eines frischgebackenen Kuchens. Ich musste wirklich langsam diese dämlichen Abschiedsbriefe fertigstellen, den Gedanken daran zu ertragen, was sich diese kranken Köpfe womöglich sonst noch zusammen spinnen könnten, konnte ich nicht ertragen.


    Plötzlich wedelte eine Hand vor meinen Augen herum.


    „Erde an Leona. Hallo, bist du noch da?“


    „Ehrm...ja. Natürlich“


    „Scheint mir aber nicht so, hast du mir überhaupt zugehört?“


    „Natürlich, hübsche Maske und hübsches Kleid“, pokerte ich.


    Doch ich pokerte wohl zu hoch.


    „Falsche Antwort. Ich habe von Pierre gesprochen.“


    Ich hatte wirklich nicht den leisesten Schimmer davon, was Cam in den letzten drei oder waren es sogar fünf Minuten erzählt hatte.


    „Du solltest mit ihm essen gehen?“


    „Mit Pierre?“


    „Natürlich mit Pierre. Mit wem den sonst? Mensch Leona, ich glaube du bist manchmal zu sehr in deiner eigenen kleinen Welt gefangen.“


    Wenn du wüsstest, wie gefangen ich bin, dachte ich mir.


    „Du solltest ihn anrufen“, fuhr Cameron fort und sie hatte ihre normale Gesprächsgeschwindigkeit um gut die Hälfte reduziert, als wollte sie sichergehen, dass ich auch jedes Wort verstand.


    „Ich habe keine Nummer“.


    „Sei nicht so dumm. Natürlich hast du eine. Sie steht auf der Reservierung.“


    „Die liegt bei meiner Mum“.


    „Dann ruf deine Mutter an. Sie wird sich freuen, sie ist auch begeistert von Pierre.“


    „Sag mal manchmal glaube ich, dass du mehr ihre Freundin bist, als meine“, antwortete ich empört.


    „Natürlich bin ich deine Freundin und deswegen will ich dich ja auch mit diesem Pierre zusammenbringen.“


    „Aber ich will doch gar nicht“, schmollte ich.


    Doch kein Schmollen und Quengeln dieser Welt konnte Cam von der brillanten Idee abhalten, dass Pierre und ich das perfekte Paar wären. Sie grabschte sich mein Handy und durchsuchte die Kontakte, bis sie den von meiner Mum fand.


    Anrufen. Während es tutete, war sie bereits bei unserer Hochzeit angelangt.


    „Mrs. Leona Miller. Fabelhaft. Fabelhaft.”


    Ich fand das alles andere als FABELHAFT. Ich wollte ihn nicht heiraten und ich wollte mich nicht mit ihm treffen. Das arme Aschenputtel wurde gerade völlig von der bösen Stiefschwester übergangen.


    „Hallo Victoria, hier ist Cam. Ich rufe an, wegen Pierre.”


    Seit wann duzten sich die Beiden denn? Ihr Verhältnis zueinander war besser, als ich gedacht hatte. Wann war das passiert?


    „Nein, natürlich nicht. Ich rufe für Leona an. Ja, genau.“


    Sie lachte auf und ich mochte es gar nicht, wie sie damit meiner Mutter über mich redete.


    „Gib her“, mit einem Ruck riss ich ihr mein Handy aus der Hand und hielt es an mein Ohr.


    „Hallo Mutter, kannst du mir die Nummer von Pierre geben?“


    „Aber die hast du doch schon längst?“


    „Ich habe was. Hää?“, verwirrt dachte ich nach. Hatte er sie mir gegeben oder stand die womöglich auf dem Brief, den er mir geschickt hatte? Ich konnte mich an keine Zahlen erinnern.


    „Natürlich Liebes. Als du im Café auf Toilette warst, habe ich sie dir in deinen Terminplaner geschrieben. Er steht unter P.“


    „Na darauf wäre ich auch noch selbst gekommen. Danke“


    Ich legte auf, bevor sie sich weiter darüber freuen konnte, dass ihre Kuppelversuche geklappt hatten. Das hatten sie nämlich nicht, ich würde mich mit Pierre treffen und dann am Sonntag würde ich schon tot sein. Schluss, aus ... vorbei. Kein Pierre, keine Cameron, keine Victoria und auch keine Leona. Ich kramte in meiner Handtasche nach meinem handlichen Taschenkalender und Tatsache. In der Rubrik P stand wirklich ein Pierre Miller, in der Handschrift meiner Mutter und hinter Miller ragte ein großes Herz. Memo an mich selbst. Bevor ich mich umbringe, jegliche Taschenkalender, Tagebücher und etc. vernichten. Ich hatte ja schon genug davon, dass meine Verwandten und Freude schon zu meinen Lebzeiten ihre Nasen in meine Angelegenheiten steckten, ich musste das nicht auch noch haben, dass sie jedes Wort in meinen Tagebüchern akribisch genau untersuchten und hinterfragten. Nein ein bisschen Privatsphäre war auch mir noch vergönnt.


    „Nun komm, wähl schon.“


    „Kann ich das nicht später machen? In aller Ruhe?“, flehte ich Cam an.


    „Leona, ich kenne dich nun seit fünf Jahren, denkst du wirklich ich würde dich das alleine machen lassen? Dann würdest du ihn ja nie anrufen.“


    Ich will ihn auch gar nicht anrufen, dachte ich bei mir. In meinem nächsten Leben musste ich unbedingt lernen, nein zu sagen und selbstbewusster zu sein. Das würde mir wirklich viel Leid und Kummer ersparen.


    Ich tippte die Nummer ein und drückte auf Wählen.


    Mein Herz pochte, wie verrückt und ich betete, dass die Mailbox anginge. Dann würde ich einfach auf „Gespräch beenden“ klicken und die Sache wäre gegessen. Das Piepen hörte auf, jemand hatte den Hörer abgenommen, doch die erlösende Stimme einer netten Frau blieb aus. Statt „Dies ist der Anrufbeantworter von...“ nur ein „Pierre Miller, Hallo?“


    „Ehrm, hallo Pierre. Hier ist Leona. Leona Brown.“


    „Oh, hallo Ms. Brown, schön ihre Stimme zu hören, was gibt mir die Ehre?“


    Dieser Typ machte es mir mit seiner unerträglich netten Art wirklich unmöglich gemein zu ihm zu sein. Aber er musste nett sein, immerhin waren wir wohl im Moment sein größter Profit.


    „Ja, ich wollte wissen, ob sie vielleicht Lust hätten mit mir einen Kaffee trinken zu gehen“, ich schluckte. Bitte sag Nein, bitte sag Nein.


    „Natürlich, liebend gern sogar. In einer Stunde vorm Dinners?“


    „Ehrm, gerne.“


    „Ich freu mich“.


    <Klack> er hatte aufgelegt.


    Cam sah mich erwartungsvoll an und ich nickte ihr zu.


    In einer Stunde vorm Dinners.


    „Ui, das ist so ein herrliches Restaurant“.


    „Wir trinken nur einen Kaffee, und wenn es nicht passt, dann lässt du, besser gesagt ihr mich damit in Ruhe.“


    „Versprochen. Mrs. Miller.“


    Ich griff nach einem Kissen, das auf meinem Sofa lag, und schleuderte ihr es gegen den Kopf.


    „Doofe Kuh“


    Doch Cameron war wenig beeindruckt von meinem kleinen Aussetzer.


    „Du hast keine Zeit für Späßchen. Ab unter die Dusche, mach dich fertig. Eine Stunde, wie sollen wir das bloß schaffen?“


    „Ich war erst gestern Abend duschen. Das ist nicht einmal 12 Stunden her, ich brauche nicht zu duschen. Meine Haare riechen immer noch nach dem Kokosshampoo.“


    Cam sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich ihr geradegestanden, dass ich mich umbringen will.


    „Ungeduscht zu einem Date?!“ sie rümpfte die Nase und schüttelte angewidert den Kopf.


    „Ich bin ja nicht ungeduscht, es ist nur etwas her.“


    Doch Cameron ließ sich nicht überzeugen. Sie schob mich ins Bad und während ich in der Dusche meine Haare schamponierte, hörte ich, wie sie meinen Schrank durchforstete.


    Plötzlich hüpfte mir mein Herz in die Hose, der Hutkarton.


    In Sekunden hatte ich mir das Shampoo aus den Haaren gewaschen und mir ein Handtuch um den Körper geschlungen. Ich machte einen Satz nach vorne und rutschte aus. Reflexartig griff ich nach dem Waschbecken und fand mein Gleichgewicht.


    Puh, Glück gehabt. Auf eine Beule oder einen blauen Fleck hatte ich nun wirklich keine Lust. Klar, bei uns Vampiren war der Heilungsprozess etwa dreifach so schnell, doch ich zog es lieber vor, „fleckenfrei“ zu bleiben.


    Ich rannte in mein Zimmer und konnte sehen, das der pinkfarbene Hutkarton noch an Ort und Stelle war, dann fiel mein Blick auf das Outfit, dass Cameron für mich zusammengestellt hatte.


    


    „Ich will mit ihm einen Kaffee trinken und nicht in die Kiste hopsen. Außerdem ist es eiskalt draußen“


    Sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass ich einen Jeansmini bei dem Wetter anziehen würde.


    „Aber du hast doch die Strumpfhose, die dich wärmt“, entgegnete sie beleidigt.


    „Aber die ist dünner als sie aussieht“, versuchte ich sie zu tröstend und ich hoffte, dass sie mir die Ausrede abkaufen würde.


    „Oh das wusste ich nicht.“


    Sie drehte sich herum, kramte in dem Schrank und zog eine schwarze Jeans hervor.


    „Viel besser“, antwortete ich ihr, sichtlich beruhigt keinen Mini tragen zu müssen.


    Einen Rollkragenpulli wollte sie mich aber nicht tragen lassen. Sie schickte mich Haare föhnen und kramte weiter in meinen Sachen herum. Damit ich sie jedoch genau beobachten konnte, holte ich den Föhn aus dem Bad in mein Schlafzimmer und trocknete mir die Haare dort.


    


    Wir einigten uns dann auf ein weißes T-Shirt unter einer grauen Strickjacke. Passend zu dem mausgrau der Jacke, holte sie Stiefel hervor, die ich schon fast vergessen hatte. Ich glaube irgendwann verliert jede Frau den Überblick über ihre Klamotten. Die Stiefel besaßen einen hohen Absatz und endeten kurz unter meinen Knien. Als ich mich in dem Outfit betrachtete, stieß ich ein anerkennendes Pfeifen aus.


    „Das ist dir richtig gut gelungen, Cam. Ich habe das noch nie so kombiniert“. Ich hatte T-Shirts, Jacken und Pullis in den unterschiedlichsten Farben, doch wenn es darum ging, die zu kombinieren, war ich ein hoffnungsloser Fall. Diese Gene haben mich wohl übersprungen und sind direkt an Claire haften geblieben. Ein Blick auf die Uhr verriet mir das ich das alles in sage und schreibe 25 Minuten geschafft hatte. Rekord. Normalerweise brauchte ich die Zeit manchmal alleine schon zum Duschen. Zu sehr genoss ich das Gefühl vom warmen Wasser auf meiner Haut, das den Dreck auf meiner Haut wegspülte und der Geruch von Kokos versetzte mich sofort zurück auf die Bahamas, wo ich vor 30 Jahren mal gehaust hatte. Eine wunderschöne Zeit. Der Sand war weiß und stand im guten Kontrast zum strahlend blauen Meer. Es besaß eine Klarheit, die unbeschreiblich war. Bunte Fische, zahlreiche Delfine, einige Schildkröten und mehrere Haie waren dort zu Hause und ich habe es geliebt, Schnorcheln und Tauchen zu gehen. Wenn das warme Wasser den Körper vollständig umgab und die Sonnenstrahlen auf der Oberfläche zerbrachen und wunderschöne Riffe ausleuchteten, wo Korallen und Fische ihr Unwesen trieben. Seufz. Ich hätte vor meinem Tod die Gegend noch einmal besuchen sollen. Das erste Mal, dass ich es wirklich bereute, bald sterben zu müssen. Mein Gedankenplänkel hatte weitere fünf Minuten verziehen lassen.


    Ich musste wirklich los, im Kopf ging ich bereits die verschiedenen Etappen durch.


    5 Minuten zur Bushaltestelle, es war 14 Uhr 30 und der nächste Bus kam – scheiße – erst in 15 Minuten und die Fahrt dauerte ebenfalls noch einmal 15 Minuten, das heißt, ich wäre zu spät. Ich hasste es zu spät zu kommen, schließlich wollte ich ja auch nicht, dass ich auf jemanden warten muss.


    Cameron blinkte mich besorgt an.


    „Alles okay, Maus? Du hast doch wohl keine Schmetterlinge im Bauch.“


    Nein die hatte ich nun wirklich nicht, ich war eigentlich recht ruhig, was das anging. Nur mein Kopf spielte wieder einmal völlig verrückt.


    „Nein, nein. Ich überleg gerade nur, wie ich am besten dorthin komme, der Bus ...“


    Sie unterbrach mich.


    „Mit dem Bus schon mal gar nicht. Wir rufen dir ein Taxi“.


    Sie ging aus meinem Schlafzimmer raus, in Richtung Wohnzimmer, wo unsere Handys lagen.


    Ein Taxi, für mich alleine. In die Innenstadt, klar. Das ist so teuer und umweltfreundlich ist es auch nicht. Doch ich konnte bereits hören, wie Cameron mit einem x-beliebigen Taxiunternehmen telefonierte.


    „Es ist in fünf Minuten da“, trällerte sie zufrieden aus dem Wohnzimmer.


    Wieder rechnete ich nach, inzwischen waren nur noch zwanzig Minuten übrig und mit der verkürzten Fahrt, da wir keine Umwege nehmen mussten oder an bestimmten Stationen anhalten würden, würde ich sogar noch ein bisschen früher da sein. Perfekt.


    


    Ich schnappte mir meinen Mantel, dieses Mal nahm ich aber den Schwarzen und verließ zusammen mit Cam meine Wohnung. Vor dem Haus umarmte sie mich und wünschte mir viel Glück. Als ich in das quietschegelbe Taxi stieg und dem nach kalten Rauch stinkenden Fahrer die Adresse nannte, wurde mir doch etwas flau im Magen. Was machte ich eigentlich hier? Ich traf mich mit einem völlig Fremden, wenige Tage vor meinem Tod. Ohje, ich sollte mich darauf konzentrieren Abschiedsbriefe zu schreiben, Liebesfilme zu schauen und dabei heulend Eiscreme in mich herein zu stopfen und mein Erbe, genau das müsste ich auch noch verteilen. Am liebsten wäre ich bei voller Fahrt aus dem Auto gesprungen und wäre im Graben liegen geblieben, doch meine Tür war verriegelt. Sicherheitsvorkehrungen. Der Fahrer sah mich im Rückspiegel an und eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Mir lief es kalt den Rücken herunter. Begaffte der mich etwa? Igitt. Seine Augen waren matschbraun und die buschige Augenbraue – man konnte wirklich nicht mehr von zwei Augenbrauen sprechen, sie war komplett durchgewachsen – zog meinen Blick auf sich. Waren wir nicht in einer Zeit angekommen, wo sich Männer, wie David Beckham die Nägel lackierten, Beine wachsten und auch Augenbrauen zupften. So ein Haarmonster im Gesicht, dagegen konnte man schließlich was tun und einen besonders vertrauenswürdigen Eindruck erweckte dieser Mann bei mir eh nicht. Wo hatte Cam bloß dieses Taxi bestellt? Die Tatsache, dass wir auf einen Stau zu rollten, beunruhigte mich so sehr, dass ich mit meinem Po aufgeregt auf dem schäbigen Polster herumrutschte. Ich wollte nicht mit ihm sprechen und so starrte ich einfach gebannt auf den kleinen Bildschirm zwischen den beiden Sitzen, auf dem durchgängig Werbesendungen liefen.


    „Hallo, mein Name ist Alexas Fisher und ich bin die Besitzerin von dem wundervollen Make-up-Studio Glamour. Für alle Neukunden gibt es 20 % Rabatt auf Haarentfernungen und Gesichtsbehandlungen ...“ Die freundliche Stimme der etwas dickeren Frau redete fröhlich weiter und meine Gedanken waren wieder bei dem Taxifahrer. Vielleicht sollte ich ihm das sagen und ihm die Adresse aufschreiben. Doch als hätte er bemerkt, dass ich über ihn nachdachte, drehte er sich zu mir um.


    „Stau, umdie Zeit. Ungewöhnlich. BestimmtnUnfall.“


    Klar Punkt, Komma und Leerzeichen wird völlig überschätzt. Mach die Zähne auseinander, wenn du mit mir redest. Doch ich sagte nichts, nickte nur. Als mich der Geruch von verfaultem Fisch traf, musste ich würgen. Gott, dreh dich wieder um, halt die Zähne zusammen und ach, rede einfach kein Wort mehr mit mir. Bitte flehte ich.


    „Können wir das Fenster herunter machen.“


    „Funktioniertnicht. Gefährlich“


    „Wir sind mitten auf der Schnellstraße“.


    „Gefährlich“, wiederholte er und mich traf wieder eine Wolke von eine Woche altem Fisch, vermischt mit kaltem Rauch.


    Ich wollte zwar sterben, doch nicht so. Ich glaube ich musste mich gleich übergeben. Endlich drehte er sich wieder nach vorne und nach einer gefühlten Ewigkeit bewegten wir uns wieder. Ich sah auf meine Armbanduhr, wo der große Zeiger, sich gerade ein Stück nach vorne bewegte und komplett auf dem Strich, der 11 lag. Noch fünf Minuten. Ich kramte in meiner Handtasche herum. Nagelfeile, Lipgloss, Wimperntusche, Bürste, Haustürschlüssel, wo war bloß das verdammte Handy?


    Oh nein, ich wusste, wo es war. Es lag seelenruhig in meinem Wohnzimmer auf dem Glastisch, genau neben meinem Taschenkalender mit der Nummer von Pierre. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken kippen, der direkt von der Kopfstütze gestoppt wurde und ich somit nur mit einem dumpfen Knall dagegen schlug. Autsch.


    „AllesokayLady?“


    „Ja ... ja. Alles okay.“


    Ich rieb mir meinen Hinterkopf. Nichts war okay. Ich saß in einem schäbigen viel zu überteuerten Taxi fest mit einem eklig stinkenden Fahrer und war auf dem Weg, zu einem Date, das ich gar nicht haben wollte und dazu kam ich auch noch viel zu spät und um Allen auch noch die Krone aufzusetzen, ich würde in drei Tagen sterben und nichts lief, wie ich es geplant hatte. Ich merkte, wie Wuttränen in meine Augen schossen, doch ich zwang mich, sie zu unterdrücken. Ich sah nach oben an die graue Decke des Taxis und blinzelte mehrmals, bis das Wasser in meinen Augen sich so sehr verteilt hatte, dass nicht mehr die Gefahr bestand, dass ein Tropfen sich einen Weg über meine Wange bahnen könnte.


    Der Wagen verließ die Schnellstraße und stoppte vor einem großen Gebäude, dass ich nicht kannte.


    „Hieriststopp. Muss noch weiter“.


    „Wie bitte?!“, ich dachte wirklich, dass ich mich verhört habe.


    „Macht dann 18,90.“


    Ich schluckte und fühlte, wie die Wut in mir aufloderte.


    „Sie haben sie doch nicht mehr alle. 19 Pounds für eine Fahrt in die Innenstadt und ich habe noch nicht einmal mein Ziel erreicht.“


    „Fünfminuten zu Fuß. Vorne linksumdieEcke.“


    „FünfminutenumdieEcke“, äffte ich ihn nach und kramte nach meiner Geldbörse und drückte ihm einen zwanzig Pounds-Schein in die Hand. Er kramte in seiner Wechseltasche und murmelte etwas von „Tage“.


    „Behalten Sie den Rest“, maulte ich und wollte die Tür öffnen.


    „Verriegelt“


    „Dann entriegeln sie die verdammte Tür“.


    Er rollte mit den Augen, was ich deutlich im Rückspiegel sehen konnte und drückte auf einen Knopf vorne an seinem Armaturenbrett, es machte ein klack und ich öffnete die Tür, stieg aus und knallte diese mit voller Wucht zu.


    Dann stapfte ich wütend links um die Ecke und sah bereits die goldene Aufschrift „Dinners“ auf einem rubinroten Untergrund.


    Erst jetzt viel mir auf, dass wir uns in einer Einbahnstraße befanden, der Typ hatte also recht. Ich war so schneller, er hätte noch einmal ganz um den Block fahren müssen, aber egal. Das entschuldigte nicht sein Verhalten mir gegenüber sowie seine mangelnde Hygiene.


    Ich öffnete die Tür und ein warmer wohl duftender Geruch umgab mich. Balsam für meine Nase. Eine freundliche junge Frau am Empfang lächelte mich an. Sie hatte ihr dunkelblondes Haar streng zurückgebunden und an ihrem rechten Eckzahn war ein kleiner Stein angebracht worden, der im Licht funkelte. Ich mochte diesen Art Schmuck, doch als Vampir musste man sich gut überlegen, womit man sich für die Ewigkeit zeichnen würde. Mein Bruder Todd hat immer noch ein Anker an seinem rechten Unterarm von seiner Seemannszeit.


    „Kann ich ihnen weiter helfen?“


    „Gerne, ich bin verabredet.“


    Sie lächelte mich an.


    „Wie heißt denn ihre Verabredung?“


    „Oh Entschuldigung. Pierre Miller“


    „Ah Mister Miller wartet bereits, folgen sie mir bitte.“


    Ich folgte ihr in einen abgelegeneren Part des Restaurants und musste schlucken. Irgendwie fühlte ich mich nicht mehr chic genug, ich kam mir sogar richtig schäbig vor. Die Frauen, die hier dinierten, waren top gestylt und trugen die edelsten Kleider. Obwohl ich seit sechs Jahren hier wohnte, war ich noch nie im Dinners gewesen und jetzt wusste ich warum. Es hatte auf jeden Fall eine andere Klasse, als die Restaurants, die ich üblicherweise aufsuchte.


    Als Pierre mich sah, stand er auf, um mich zu begrüßen.


    Er umarmte mich und küsste mich links und rechts auf die Wange.


    „Sie sehen umwerfend aus“


    „Danke“, er war ein grandioser Lügner oder wollte er einfach nur nett sein? Ich wusste es nicht, statt mir weitere Gedanken darum zu machen, entschied ich mich erst einmal für meine Verspätung zu entschuldigen.


    “Es tut mir Leid, der Verkehr war fürchterlich, ich hoffe sie haben nicht allzu lange gewartet.“


    „Ich hätte auch noch fünf Minuten länger gewartet“, witzelte er und ich schenkte ihm ein Lächeln.


    „Haben sie Hunger? Die haben hier ein ausgezeichnetes Steak.“


    „Ich dachte, wir trinken nur einen Kaffee“, rutschte es mir heraus.


    „Oh, wenn sie wollen, können sie auch nur einen Kaffee trinken, aber das wäre mir sichtlich unangenehm, da ich wirklich etwas im Magen brauche. Wissen sie, das ist meine Mittagspause.“


    „Oh“, entgegnete ich überrascht, „das wusste ich nicht. Tut mir leid, ich wollte nicht ihre Zeit stehlen“


    Er lachte auf.


    „Sie stehlen mir die Zeit nicht, sie versüßen mir sie. Übrigens wäre es mir eine Freude, wenn wir endlich vom Sie in das Du übergehen würden.“


    Ich lachte auf.


    “Ich glaube den Schritt hatten wir eigentlich bereits hinter uns“.


    Er sah mich an und dann wusste er, worauf ich angespielt hatte. Bereits bei der Besichtigung hatte er mir das Du angeboten.


    „Natürlich, wie blöd von mir. Tut mir leid, manchmal ist in meinem Kopf das reinste Chaos“.


    „Das verstehe ich“, gab ich ehrlich zu. Ich hatte oft das gleiche Problem.


    


    Wir unterhielten uns und er bestellte einen trockenen Weißwein aus dem Süden Frankreichs für uns, ein Steak – medium – für sich und einen Meeresfrüchtesalat für mich. Er erzählte mir, dass sein Großvater die Hotelkette Seasons mit aufgebaut hatte und er, seit er denken kann, auch ein eigenes Hotel leiten wollte. Ich bewunderte seinen Ehrgeiz. Er wollte es alleine schaffen und nicht durch das Vitamin B, von seiner Familie. Nach seinem Abitur machte er eine Ausbildung als Hotelfachmann, danach ein Studium in der Richtung „Hotelmanagement“, das er mit Bravour absolviert hatte und innerhalb von drei Jahren hatte er es geschafft, sein eigenes Hotel zu leiten.


    Ich rechnete nach, 18 Jahre Abi, 3 Jahre Ausbildung, 21, 8 Semester Studium, 4 Jahre, 25, drei Jahre arbeiten, 28.


    Ohje. Er war 28, höchstens 29. Jünger als ich, denn ich feierte schließlich bald meinen 30sten Geburtstag. Ich hatte ihn viel älter eingeschätzt, 32 oder 35. Vielleicht lag das aber auch an seinem souveränen Auftreten und mit dem Nadelstreifenanzug, den er gerade trug, sah er wirklich nicht aus, wie Ende 20.


    „Dann sind sie ja gerade erst Ende zwanzig, das ist beeindruckend“, ein gekonnter Satz, um sein wahres Alter zu erfahren.


    „29, um genau zu sein. Ja ich weiß, für viele ist das ein Schock, da in meiner Branche und in meiner Position die meisten Leute schon Ende dreißig, Mitte vierzig sind, aber ich hatte wohl Glück“.


    Das hatte nichts mit Glück zu tun, das war reiner Ehrgeiz. Er hatte ein Ziel vor den Augen und er erreichte es ohne Wenn und Aber, ohne Umwege.


    „Aber Leona, manchmal ist es auch sehr einsam in der Branche. Ich arbeite bis spät in die Nacht und da bleibt wenig Zeit für ein Hobby oder eine Freundin“.


    Er blickte gen Boden. Er hoffte doch wohl nicht, dass ich jetzt sagte: „Pierre, Schatz ... das macht mir nichts aus. Ich komme damit klar. Als ich dich gesehen habe, habe ich mich sofort in dich verliebt und ich will bis ans Ende meiner Tage – was übrigens in 3 Tage sein wird – mit dir zusammen sein.“


    Glücklicherweise wurde diese unangenehme Gesprächspause von der freundlichen aber leicht schwulen Bedienung gebracht.


    Es war nämlich nicht zu übersehen, dass der Mann manikürte Fingernägel hatte und Pierre verführerisch zu lächelte. Ich musste grinsen, da hast du doch schon einen Anwärter.


    Als die Bedienung weg war, lächelte mich Pierre an.


    „Na der war ja wohl von anderem Ufer“, flüsterte er mir kaum hörbar zu.


    Ich nickte und wir stimmten in ein kurzes Lachen ein. Das tat wirklich überraschend gut. Ich widmete mich meinem wirklich riesigen Meeresfrüchtesalat und brauchte sogar geschlagene fünf Minuten länger, um das Weiße auf meinem Teller hervor zu bringen, als Pierre mit seinem Steak.


    „Das war wirklich sehr lecker“, am liebsten hätte ich den Knopf an meiner plötzlich viel zu engen Jeans geöffnet, die mir ordentlich ins Fleisch schnitt.


    „Ich habe vorhin so viel von mir erzählt. Wie unhöflich von mir, dabei was ich gar nicht von dir Leona.“


    „Was willst du denn wissen?“


    „Alles“


    „Hmm..also gut. Ich bin die Älteste von insgesamt drei Kindern. Also ich habe einen jüngeren Bruder Todd, der im Moment in Peru lebt und eine jüngere Schwester, Claire, die mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Monaco wohnt. Mein Geld verdiene ich als Medienpsychologin und ... ja, dass ich am Sonntag dreißig werde, wissen sie, ehrm weißt du ja schon.“


    „Erzähl mir mehr über deinen Beruf“.


    „Naja, im Grunde geht es darum, nachzuforschen, wie man zum Beispiel eine Jeans am besten vermarkten kann. Wenn also Umfragen ergeben, dass sich Hosen besser verkaufen, wenn sie von einer Blonden statt von einer brünetten Frau getragen werden, bin ich dafür verantwortlich, das genau umzusetzen.“


    „Aha, ich verstehe. Das ist also das Thema, in Supermärkten die Markenprodukte auf Augenhöhe zu platzieren und so was.“


    „Genau, das fällt auch unter meinen Beruf. Viele Statistiken, viel Mathematik, Umfragen und so weiter.“


    „Das klingt aufregend. Als ob man den Menschen manipulieren könnte.“


    Es freute mich, dass er echtes Interesse für meinen Beruf zeigte.


    „Oh, natürlich ist der Mensch manipulierbar. Sehr gut sogar. Ihr Unterbewusstsein reagiert sehr stark auf verschiedene Farben, Gerüche und auch Musik spielt eine starke Rolle. Deswegen wird bei deinem Hotel im Fahrstuhl auch ein Rock ´n Roll als Hintergrundmusik laufen.“


    


    Unsere Gespräche liefen in die verschiedensten Richtungen. Obwohl ich satt war, bestellten wir uns ein Creme Brulée und dann noch einen Espresso und redeten über die Arbeit, über nervige Kunden und Hotelgäste mit ihren Sonderwünschen und über Familie. Pierre wünschte sich zwei oder drei Kinder, was sich sehr mit meinen (früheren) Wünschen deckte. Abgesehen davon wären vier Kinder auch wirklich schwierig gewesen, da Vampire nur in der Lage waren drei Mal zu gebären, danach wurden sie einfach unfruchtbar. Keine Ahnung warum, wieder einmal eine Laune der Natur, die ich nicht erklären konnte. Doch ich durfte jetzt nicht den Blick für das Wesentliche verlieren. Ich wollte sterben. Über kurz oder lang würde auch Pierre mich schrecklich enttäuschen und ich wollte nicht, dass mir erneut das Herz gebrochen wird. Es dauerte zu lange, bis die Scherben zusammengekehrt waren und dann nur noch mit Sekundenkleber und Panzertape geflickt werden konnten. Jonathan. Jonathan Smith war daran schuld, dass ich mich keiner neuen Liebe mehr öffnen konnte. Er hatte mich betrogen, mich meiner Jungfräulichkeit beraubt und hatte mir wertvolle Jahre meines Lebens geklaut. Er war schuld an meinem Leid und ich war es, die es endlich beenden würde. All Jahre voller Qual waren genug. Ich hatte meinen Exehemann mit 17 kennengelernt und bereits ein Jahr darauf waren wir verheiratet. Damals ging alles schneller und mit 18 Jahren war ich für die damaligen Verhältnisse auch eine sehr alte Braut. In den 7 Jahren unserer Ehe war er mir untreu und behandelte mich, wie Dreck, doch mir blieb nichts anderes übrig, als bei ihm zu bleiben. Ich wäre gesteinigt worden, wenn ich es nicht getan hätte, doch als meine Mutter mir offenbarte, dass ich unsterblich sei, schaffte ich den Absprung. Ich war wirklich böse auf sie, dass sie es mir erst so spät gesagt hatte. Sie wollte warten, bis ich eine vollwertige Vampirin sei und das sei ich an meinem 25ten Geburtstag geworden. Ich sollte äußerlich niemals älter werden und mich umgab eine besondere Aura. So nannte es meine Mutter jedenfalls. Mir war an dem Tag nichts aufgefallen, doch Vampire merkten, wenn jemand seine Reife erhielt. Ich schmunzelte über meine Wortwahl, es hörte sich an, als ich Vampire mit einer Frucht verglich. Naja, nichtsdestotrotz waren 7 Jahre meines Lebens für immer weg und ich machte meiner Mutter den Vorwurf, dass sie es solange verschwiegen hatte.


    „Ich wollte dir deine Kindheit lassen“, versuchte meine Mutter sich zu verteidigen, doch damit prallte sie bei mir gegen eine Wand. Ich hätte Jonathan schon viel früher verlassen, wenn ich das gewusst hätte. Wir hatten uns stundenlang angeschrien, der Streit war auch noch heute sehr gut im Kopf verankert. Ich konnte mich an jedes Wort erinnern und an das Jahr, in dem wir uns nur anschwiegen.


    Der beunruhigende Blick Pierres auf seine Uhr holte mich aus meinen Gedanken wieder zurück.


    „Ohje, deine Mittagspause. Ich habe dich völlig aufgehalten“


    Seit eineinhalb Stunden hatten wir im hinteren Separee gesessen, völlig vertieft in alle möglichen Gesprächsthemen.


    „Nicht schlimm. Mein Chef hat mir die Mittagspause gerne verlängert.“


    Ich blickte ihn verwirrt an.


    „Das war ein Witz. Ein schlechter, um genau zu sein.“


    „Ach, weil du dein eigener Chef bist. Ich verstehe und ja er war schlecht“, wir stimmten wieder in ein Lachen ein und er ließ die Rechnung kommen. Ich konnte nicht einmal die Geste machen, in meiner Handtasche zu kramen, da hatte er schon seine Mastercard PLANTINIUM auf die Rechnung gelegt.


    Nachdem bezahlt war, steckte er seine Karte zurück in sein Portemonnaie und gab mir ein Küsschen rechts und links.


    „Bis Sonntag“


    „Bis Sonntag“.


    


    Als ich das Restaurant verließ, war es ordentlich am Regnen.


    „Soll ich ihnen ein Taxi rufen?“, hatte die freundliche Dame vom Empfang mir angeboten, aber ich hatte dankend abgelehnt. Für die nächste Zeit hatte ich erst einmal genug von Taxen. Die fünf Minuten Gehweg bis zur nächsten Busstation hatten völlig ausgereicht, um mich völlig zu durchnässen. Noch 10 Minuten, bis der nächste Bus kam. Hoffentlich bin ich bis dahin nicht erfroren. Es war zwar eine Tatsache, dass unser Blut ein wenig kälter war, als das von Menschen, doch das betraf nur ungefähr fünf Grad und nicht, dass wir eine Körpertemperatur von 1,2 Grad nur haben, wie viele Bücher behaupteten. In den letzten Jahren hatte es einen regelrechten Hype zu unserer Spezies gegeben und uns wurden übermenschliche Kräfte angedichtet. Hellsehen, überdurchschnittliche Stärke, Gedankenlesen und was weiß ich nicht noch. Wir waren zwar von Natur aus ein wenig stärker, als der normale Durchschnittsmensch, doch ein muskelbepackter Rausschmeißer konnte mich trotzdem ohne Weiteres auf die Straße befördern, was in meinen „wilden“ Jahren auch wirklich ein paar Mal geschehen war. Ein Bus hielt an und ich schielte auf die Ziffer. 42. Ja, das war meiner. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass der Bus nicht viel zu früh war, sondern ich es wirklich geschafft hatte, mich 10 Minuten mit mir selbst zu beschäftigen. Bei solchen Themen überschlugen sich meine Gedankengänge fast, aber bei dem Thema einen vernünftigen Abschiedsbrief zustande zu bringen, waren sie seltsam teilnahmslos. Zu nichts zu gebrauchen. Da mir auch in der fünfzehnminütigen Fahrt, keine akzeptablen Passagen einfielen, beschloss ich es, auf Morgen zu verschieben. Nur musste ich jetzt noch einen Brief mehr schreiben, ich fand es einfach unfair, wenn ich Pierre auslassen würde.


    


    Als ich ausstieg, hatte der Regen aufgehört und der saubere Duft nach Wald und Wiese, stieg mir in die Nase. Ich liebte diesen Geruch, er war so rein, so lebendig und unverkennbar. Das war auch einer von vielen Gründen, warum ich mich dazu entschieden habe, in einen kleinen Vorort zu ziehen. Redvalley lag zwar nur 10 Minuten Autofahrt von der Stadt entfernt, aber mit seinen 800 Einwohnern und einer Landschaft, wie aus dem Bilderbuch, war dies der richtige Ort für mich.


    Ich schloss die Tür auf und bemerkte ein vertrautes Geräusch.


    Mein Handy, das die Melodie von „Twinkle twinkle little Star“ abspielte.


    Ich schmiss die Tür hinter mir zu und hetzte an den Tisch, um nach meinem Handy zu greifen.


    „Hallo?“, hechelte ich in den Hörer.


    „Warum gehst du nicht an dein Handy und beantwortest keine SMS? Du lässt mich völlig im Dunkeln“, patze es aus dem Lautsprecher. Völlig verwirrt hielt ich das Handy vor mich, um zu erkennen, mit wem ich überhaupt sprach. Ein pinkfarbener Schriftzug mit „Cameron“ blinkte auf dem schwarzen Untergrund. Wer auch sonst?


    „Oh sorry, ich hatte mein Handy zu Hause liegen lassen.“


    „Gut, ich dachte schon du gehst mir aus dem Weg.“


    Cameron aus dem Weg gehen? Das war ein Ding der Unmöglichkeit.


    „Erzähl schon, wie war’s denn?“, fuhr sie fort.


    „Hmm..ganz nett.“


    „Ganz nett?“, ich konnte sie durch das Telefon grinsen hören.


    „Ja, nett.“


    „Du magst ihn“, schloss sie direkt daraus. Doch mochte ich ihn wirklich? Er war mir sympathisch, doch Fakt ist, dass ich in wenigen Tagen ins Jenseits übergehen werde und dann ist es egal, ob ich ihn mochte oder nicht. Aber was ist, wenn er der Mann ist, auf den ich so lange gewartet hatte? Ich schüttelte den Kopf. Ich habe diesen Mann in fast 2000 Jahren nicht gefunden, warum sollte ich ihn gerade jetzt finden? Männer betrügen und verletzen nur, warum sollte ich mir das noch einmal antun? Dann wähle ich doch lieber den Tod, als den Schmerz, der mir für die Ewigkeit bleibt.


    „Cam. Können wir morgen weiter telefonieren?“


    „Schatz, unheimlich gerne, aber erst gegen 21 Uhr. Ich muss arbeiten.“


    „Ach ja stimmt.“


    Cameron hatte nach ihrem Abitur eine Ausbildung zur Bürokauffrau gemacht und kam danach auf die witzige Idee, dass ihr Architektur mehr liegt. Doch um ihr Studium an einer privaten Uni zu finanzieren, musste sie abends und auch am Wochenende arbeiten. Ich weiß nicht, wie sie das schaffte, doch ich bewunderte ihren Ehrgeiz. Ich hatte die Gabe, dass ich mir neue Dinge ausgesprochen gut und auch verhältnismäßig lange merken konnte und so fielen mir die Dinge immer sehr leicht. Schwierig wurde es nur, wenn sich plötzlich die Technologien änderten. Deswegen würde ich heutzutage nicht mehr als Ärztin arbeiten. Zu viel neues, zu viele neue Techniken und es wäre seltsam, wenn ich manche Dinge machen würde, wie vor 100 Jahren.


    „Ich ruf dich an“, schloss Cam das Gespräch, die wieder bemerkt hatte, dass ich einen sehr abwesenden Eindruck machte. Womit hatte ich diese Freundin bloß verdient?


    In all den Jahren ist mir aufgefallen, wie schwierig es war eine richtig gute Freundin zu finden und in den heutigen Tagen wurde dieses noch mehr erschwert, da das Verständnis von Freundschaften sehr weit auseinanderging.


    200 Freunde bei Facebook, GooglePlus oder anderen Communities. Wie viele davon waren tatsächlich Freunde?


    Ich schüttelte den Kopf. Immer mehr bemerkte ich, wie es auf den Spielplätzen dieser Welt ruhiger wurde, weil sich jeder in die virtuelle Welt flüchtete und es machte mich traurig. Obwohl meine Kindheit lange zurücklag, hatte ich sie geliebt und würde sie nie vergessen. Wie ich mit den anderen Kindern fangen oder verstecken spielte, wenn wir nicht gerade unseren Müttern beim Haushalt halfen. Es gab keine Brettspiele, keine Computerspiele oder sonstige Technik. Wir schufen alles mit unseren kleinen Händen und einer großen Portion Fantasie.


    


    Erst jetzt bemerkte ich, wie kalte Tränen über meine Wangen liefen. Ich weinte. Alle waren tot und auch Cam würden sterben. Sie könnte jederzeit von dieser Welt verschwinden und wieder einmal wäre mir ein geliebter Mensch genommen worden. Aber wenn sie nicht verfrüht stirbt – und das wünsche ich ihr auch -muss ich sie eines Tages verlassen, bevor sie merkt, dass ich anders bin. So oder so würde ich eine Freundin verlieren und ich kann diese Schmerzen, die in meinem Inneren tobten, nicht mehr ertragen. Ich hyperventilierte, so sehr bedrückte mich meine Unsterblichkeit. Es war eine Qual, eine fürchterliche Bestrafung. Ich war alleine auf dieser Welt. Ich hatte keinen Mann, wie Claire und Mum, ich hatte keine lockere Lebensweise, mit der sich Todd die Unsterblichkeit versüßen konnte, mir blieb nur ein Ausweg. Der Tod. Ich war dem Feuer versprochen und ich würde mein Versprechen einlösen.


    


    Drei Tage.


    


    

  


  
    



    Freitag.


    


    


    Als ich aufwachte, schmerzte mir der Kopf. Es war nichts Ungewöhnliches. Mein Kopf pochte immer, wenn ich mich in den Schlaf geweint, oder viel mehr geheult hatte. Meine Augen schmerzten und mir ging es wirklich schlecht.


    Ich schmiss eine halbe Aspirin ein und hoffte auf Minderung.


    Mein Körper konnte sich zwar selbst heilen, doch ab und zu war eine kleine Dosis an Medikamenten sehr hilfreich.


    Wenige Minuten später hörte der Druck in meinem Schädel auf.


    Ich ging ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Das kalte Wasser floss in meine Hände, die ich als Schale formte und ich spritzte mir das eiskalte Wasser ins Gesicht. Eine kleine Gänsehaut legte sich über meinen Körper, die jedoch direkt wieder verschwand. Der Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich heute das Haus lieber nicht verlassen sollte. Tiefe Augenringe zeichneten sich ab und meine Augen waren blutunterlaufen. Winzige Äderchen waren geplatzt und ich beschloss meinen Tag heute im Bett zu verbringen.


    Ich wusste, dass mein Erscheinungsbild sich in weniger als einer Stunde wieder zum Tadellosen entwickeln würde, doch egal. Ich hatte keine Lust heute auch nur irgendetwas zu machen und meine Abschiedsbriefe schrieben sich immerhin auch nicht von selbst.


    Ich bewaffnete mich mit einem Füller und einem Set Briefpapier und machte es mir im Schneidersitz auf dem Bett bequem. Egal was aus meiner Feder kam, ich würde es nicht abändern, sondern genauso weg schicken. Ich würde all dem ein Ende machen und meine Gefühle offenbaren.


    Wem schrieb ich zuerst?


    


    


    Meine liebe Cam,


    


    ich weiß du wirst völlig schockiert und überrascht sein, doch es ist besser so. Ich habe es mir gründlich überlegt und nein du hättest nichts daran ändern können. Du warst immer für mich da und bist mir eine sehr gute Freundin gewesen und dafür danke ich dir. Bitte mache dir keine Vorwürfe und denke nicht darüber nach, weshalb ich es getan habe. Ich hatte viele Gründe und jetzt bin ich an einem besseren Ort.


    


    Danke für alles.


    


    In Liebe


    


    Deine Leona


    


    


    Hoffentlich war ich auch wirklich an einem besseren Ort. Ich wusste, dass Cam die Formulierung nicht gefallen würde, dass ich meine Gründe hatte, doch ich konnte ihr unmöglich die wahre Ursache nennen. Ich legte den Brief zur Seite.


    Cam abgeharkt, blieben nur noch Pierre, meine Eltern, Claire und Todd.


    


    


    Meine liebe Claire,


    


    es tut mir wirklich leid, dass ich mich auf diese Weise von dir verabschieden muss, doch sonst hättest du mich nicht gehen lassen. Ich weiß, wie viel dir an mir liegt und Schwesterherz, ich liebe dich auch. Es gab viele Gründe, warum ich mein Leben auf diese Weise beendete. Doch einer war, der Schmerz, der die Unsterblichkeit mit sich brachte. Du hast jemanden gefunden, mit dem du das Leid und die Freuden des ewigen Lebens teilen kannst und ich wünsche dir, dass es perfekt bleibt. Doch mein Schmerz hat mich übermannt. Ich konnte es nicht länger ertragen, wie alle um mich herum starben und mein Herz immer wieder aufs Neue zu öffnen. Ich hoffe du verstehst es.


    Bitte sag den Mädchen nicht, dass es ein Selbstmord war, sie sollen glauben, dass es ein Unfall war. Ich möchte nicht, dass ihre Tante den Beiden so schlecht in Erinnerung bleibt.


    


    Ich liebe dich.


    


    Ps. Joel, bitte pass gut auf meine Schwester auf. Ihr habt wirklich etwas Tolles geschaffen, bitte verliert es nicht.


    


    Mit glasigen Augen blickte ich auf den Brief und legte diesen ebenfalls zur Seite, bevor eine Träne die Tinte verwischen konnte. Mir fiel es wirklich schwer, mich auf diese Weise von den geliebten Menschen zu verabschieden. Geliebte Menschen. Ich seufzte, Pierre war kein geliebter Mensch. Er war mir sympathisch, aber er hatte es nicht verdient, in den Kreis meiner engsten Freunde und Verwandten aufgenommen zu werden. Es war nicht richtig.


    „Tut mir Leid Pierre“, flüsterte ich.


    


    Ich widmete mich wieder dem wirklich schönen Briefpapier. Es war in einem hellen Gelb gehalten und rechts unten standen in goldenen Buchstaben meine Initialen:


    


    L.E.B.


    


    Meine Mutter hatte einer Vorliebe für Zweitnamen:


    Leona Elisabeth Brown, Claire Marie Ledoux und Theodor Oliver Brown, besser bekannt als Todd. Er hasste den Namen Theodor und hatte sich selbst umbenannt, sehr zum Ärger meiner Mutter. Am liebsten hätte ich meinen nächsten Brief so begonnen: „Liebster Theodor Oliver,“


    Aber ich wollte ja, dass er ihn liest und nicht direkt in die Tonne kloppt.


    


    


    Mein lieber Todd,


    


    ich weiß, du kannst es nicht verstehen, doch auch diejenigen, die mehr Kontakt zu mir hatten, werden dieses kleine Problem haben. Du weißt, dass ich sehr sensibel bin und deswegen fällt es mir unheimlich schwer, mit anzusehen, wie alle um mich herum sterben. Ich kann sie nicht vergessen und mich einfach wieder auf andere Personen einlassen, das soll keine Kritik dir gegenüber, ich beneide dich sogar darum. Aber für mich ist es eine einzige Qual.


    


    Es tut mir leid.


    


    Ich liebte meinen Bruder zwar, doch ich wusste, dass er mit „Ich liebe dich“ nichts anfangen konnte.


    Er war anders strukturiert, ich will nicht sagen kalt, doch seine Gefühle waren doch sehr stark unterentwickelt. Wenn er wirklich Gefühle hatte, so war er sehr talentiert darin, diese zu verbergen. Fast fühlte ich mich etwas schuldig, einen derartigen Brief verfasst zu haben, doch auch hier würde ich nichts mehr daran ändern. Mit einem flauen Gefühl im Magen legte ich das Blatt zu den Anderen und widmete mich meinem allerletzten Brief.


    


    


    Meine geliebten Eltern,


    


    bitte hasst mich nicht für das, was ich getan habe, bitte versteht mich. Ich konnte nicht mehr weiter leben und ihr wisst gar nicht, wie es mir schmerzt, diese Worte an euch zu richten. Ich entschuldige mich für das Leid, dass ich auch damit antue und angetan habe aber ich weiß, ihr werdet es verkraften. Bitte macht Euch keinen Vorwurf, sondern tröstet euch. Seid füreinander da. Ich habe es mir gründlich überlegt und keiner hätte mich davon abbringen können. Ich konnte den Schmerz einfach nicht mehr ertragen. Bitte verzeiht mir für meine Schwäche.


    


    Ich liebe euch.


    


    Ich legte den Brief weg und prompt schossen die Tränen aus meinen Augen. Ich fühlte mich schuldig und unendlich feige. Egoistisch und dennoch musste ich doch mal an mich denken. Meine Mutter würde mich dafür hassen, jeder würde es tun. Ich füge ihnen so viel Leid zu und verpasse ihren Leben eine erhebliche Dosis Schmerz. Ich wusste, sie würden diesen Tag nie vergessen, mich niemals vergessen und ich konnte nicht mehr. War ich wirklich so ein Monster, konnte ich ihnen einen derartigen Schmerz zu muten, aber konnte ich meinen Schmerz auf die Ewigkeit gesehen ertragen? Ich wusste, dass er mit den Jahren stärker würde, ihrer hingegen würde mit der Zeit schwächer. Ich würde es tun. Ich würde es trotzdem tun, ich musste an mich denken. Wäre ich ein Mensch, hätte ich in diesem Moment kehrt gemacht, doch ich war kein Mensch, ich war nicht sterblich. Die Zeit heilte meine Wunden nicht, sie verschlimmerte sie und nur diese Tatsache gab mir die Kraft, es zu Ende zu bringen. 2000 Jahre waren genug, ich hatte meinen Tod viel zu lange herausgezögert. Übermorgen würde ich sterben.


    


    Ich beruhigte mich wieder und trocknete mir mit einem Stück meiner Bettdecke, mein Gesicht ab. Dann nahm ich jeden einzelnen Brief und steckte ihn in einen goldfarbenen Umschlag und schrieb fein säuberlich die für ihn bestimmten Namen darauf.


    Fertig.


    Jetzt musste ich mich nur noch um die Location kümmern. Es machte mir fast etwas Angst, wie schnell das nun gegangen war, doch ich ignorierte dieses Gefühl. Zufrieden begab ich mich zu dem übergroßen Hutkarton und legte die Briefe vorsichtig herein. Ich wusste noch nicht, ob ich sie abschicken würde, oder einfach auf einem Tisch in meiner Wohnung platzieren sollte. Doch dafür blieben mir schließlich noch zwei Tage Zeit, um mir das sorgfältig zu überlegen.


    


    

  


  
    



    Samstag.


    


    


    Cam hatte gestern Abend nur noch wenig Zeit gehabt, sie war völlig fertig. Das Studium machte ihr wirklich zu schaffen. Tagsüber studieren, nachmittags bis abends arbeiten und irgendwann musste sie schließlich auch noch lernen.


    Ich wusste wirklich nicht, wie sie das alles schaffte.


    Sie war immer völlig erschöpft, hatte wenig Zeit für Freunde und Familie aber sie gab sich so viele Mühe alles unter einen Hut zu bringen. Cameron kam aus keinem wohlhabenden Elternhaus und das war ihr Handicap. In ihrer Jugend hatte sie viel leiden müssen, da sie sich nicht die Markenklamotten leisten konnte, wie die anderen Kinder und deswegen schrecklich schikaniert wurde. Ich schüttelte den Kopf, Kinder konnten wirklich grausam sein. Weil sie wusste, wie es ist, ohne Geld aufzuwachsen, wollte sie ihren Kindern später ein besseres Leben bieten und dafür tat sie wirklich alles. Die Arme musste unter einem solchen Druck stehen und ich machte es ihr auch nicht leichter. Kaufte mir einfach gerade so ein Kleid für knapp 2000 Pounds, feierte meinen Geburtstag in einem der schicksten Hotels der Stadt und ein wirklich erfolgreicher Mann war auch an mir interessiert. Wie hielt sie es denn mit mir aus?! Ich musste sie wirklich für all das entschädigen. Schnell griff ich mir wieder ein Blatt feinstes Briefpapier und schrieb mein Testament. Einen großen Teil meines Vermögens übertrug ich an Cameron und den Rest spendete ich an diverse Stiftungen und Tierhilfen. Ich brauchte das Geld nicht und schon seit Jahren spendete ich größere Summen an verschiedene Einrichtungen. In fast 2000 Jahren sammelte sich wirklich Einiges an, und da meine Familie das Geld nicht benötigte, sollte es Anderen zugutekommen. Meine persönlichen Gegenstände teilte ich großzügiger auf. Meinen Schmuck verteilte ich unter Cam, Claire und meinen Nichten Jolie und Cloe, meine Wohnung sollte Cam bekommen, die antike Vase sprach ich meiner Mutter zu, da sie den wahren Wert kannte und den Rest verteilte ich, ohne mir großartig Gedanken darüber zu machen. Nach zwei Seiten in schönster Schreibschrift kam ich langsam zum Ende. Ich unterzeichnete mein Testament und überprüfte es noch einmal auf die Richtigkeit. Ich wollte schließlich nicht, dass es nicht anerkannt wird. Nachdem ich mich mit der Hilfe von Google vergewissert hatte, dass alles stimmte, packte ich die Blätter in einen goldenen Umschlag, beschriftete es mit „Testament“ und legte es zu den Anderen. Ich atmete tief durch, morgen würde es so weit sein und ich spürte die Aufregung in meinem Körper. Ich legte den Hutkarton zurück an seinen Platz und lockerte ein Stück von der Wand unten rechts, wo ich mir ein kleines Versteck angelegt hatte. Ich griff nach dem roten Kanister, den ich dort verstaut hatte, und wollte die Öffnung gerade wieder verschließen, doch ich hielt inne. Ich erhob mich und zog den weißen Hutkarton hervor, nahm alles heraus und verstaute es ebenfalls in meinem Geheimversteck. Zu viel Herzklopfen hatte mir Cams Suche im Kleiderschrank bereitet, ich wollte nicht, dass all das vorher gefunden wurde und mich jemand noch abhalten könnte. Nachdem alles untergebracht war, verschloss die Öffnung wieder mit dem Stück Schrankwand. Den Kanister verstaute ich in einer großen Tasche, er war wirklich schwer und ich hoffte, dass niemanden auffallen würde, was ich mit mir herumtrug. Ein Blick in den Spiegel verriet mir aber, dass man von außen nichts erkennen konnte. Ich griff nach meiner Jacke und eilte nach draußen. Heute würde ich meinen „Tatort“ vorbereiten. Ein Kanister würde ausreichen, ich würde mich damit übergießen und dann mich anzünde. Zur Sicherheit hätte ich morgen aber auch noch Grillanzünder dabei. Ich hatte wirklich ein wenig Angst vor den Schmerzen, die mich erwarteten, doch anders konnte ich nicht sterben. Ich musste in den Flammen sterben, ich wollte in den Flammen sterben. Hach. Nach mehreren Minuten Fußmarsch hatte ich mein Ziel erreicht und mir stockte der Atem. Nein, nein, nein, nein. Worte, die sich immer wieder in meinem Kopf wiederholten.


    „Was macht ihr da?“


    „Die Halloweenparty unserer Schule vorbereiten, die Hütte ist so geil. Das wird soo cool, richtig gruselig, nicht wahr?“, antwortete mir ein Mädchen, das dabei war zusammen mit anderen Leuten die Hütte herzurichten. Gespenster und Skelette wurden herumgetragen, Spinnennetze wurden aufgesprüht und gerade wurde ein Banner aufgehängt, auf dem in roten Buchstaben „Halloween“ stand, die nach unten hin verliefen, wie Blut.


    „Habt ihr überhaupt eine Genehmigung?“, ich wollte mir wirklich nicht MEINE Hütte wegnehmen lassen.


    „Klar ... Leonie???? Bring mir mal die Genehmigung.“


    „Die hab ich nicht.“, ich grinste zufrieden.


    Ein Junge kam an und gab dem Mädchen vor mir einen Ordner.


    „Ich habe es abgeheftet, damit nichts weg kommt.“


    „Du bist so ein Schatz“, sie küsste den Jungen auf die Wange, der rot anlief und schnell wieder in die Hütte eilte. Wahrscheinlich mochte er das Mädchen, hatte es ihr aber noch nicht gestanden. Egal, darüber wollte ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Sie blätterte und ich sah einige Briefe und Rechnungen und dann stoppte sie und hielt mir den Ordner hin.


    Da war sie, die Genehmigung, unterzeichnet vom Bürgermeister persönlich.


    „Danke“, murmelte ich und machte mich mit meiner viel zu großen Tasche auf den Rückweg. Irgendwer da oben hatte etwas gegen mich. Sollte ich nicht erlöst werden? Es war meine Hütte, meine. Ich hatte sie entdeckt und jetzt feierten irgendwelche Gören da ihre Schulhalloweenparty. Ist die Hütte nicht geil? Klar ist sie „geil“, es ist auch meine Hütte. Ich wollte darin sterben. Ich erschrak, inzwischen hörte ich mich ja selbst an, wie ein kleines verzogenes Balg, doch die Verzweiflung machte sich in mir breit. Es hatte doch alles so gut geklappt, die Briefe waren geschrieben, mein Testament war verfasst und mit meiner großen Geburtstagsparty hatte ich mich auch abgefunden. Aber ohne die Hütte hatte ich wirklich ein Problem. Ich konnte nicht zu Hause sterben, da ich meine Nachbarn nicht gefährden wollte, im Hotel waren Feuermelder und auch überall sonst, würde ich unschuldige Menschen gefährden. Ich wollte keine Anderen mit in den Tod reißen. Ich hasste wirklich die Menschen, die mit ihrem Selbstmord noch andere Menschen gefährdeten, wie konnte man so egoistisch sein? Ich brauchte eine Lösung, ich brauchte ein Zeichen. Doch als ich den Schlüssel in meinem Schloss umdrehte, fand ich mich damit ab, dass das Zeichen wohl ausbleiben würde. Ich verstaute den Kanister wieder im Schrank und schmiss die Tasche achtlos auf den Boden und dann ließ ich mich auf das Bett gleiten. „Warum ich?, wieso?“ Als mein Telefon klingelte und das Bild meiner Mutter aufploppte stellte ich die Frage noch einmal, nur etwas lauter, doch die Antwort blieb aus.


    „Hallo Mum“


    „Hallo Spatz, du wirst es nicht glauben, aber die Catering-Firma, die du engagiert hast, ist leider ein totaler Flopp. Sie hatten keinen Kaviar, kannst du dir das vorstellen?“


    „Klar kann ich mir das vorstellen. Immerhin ist das kein Luxuscateringdienst, sondern eine ganz Einfacherer. Mit leckeren Schnittchen und kleinen ...“, doch ich kam gar nicht dazu, zu Ende zu sprechen.


    „Naja Schatz, du musst dir darum keine Sorgen mehr machen. Ich habe sie entlassen.“


    „Waaaaaaaaaaaaaaaaaaas?“, doch meine Mutter überging mich einfach.


    „Du wirst es lieben. Sie servieren Lachstatar, Hummerspieße, Schnittchen mit Garnelen und leckerem Roquefort und natürlich Kaviar, ach ja und Carpaccio konnte ich auch organisieren. Ist das nicht toll?“


    „Wunderbar danke Mum. Wir sehen uns morgen“.


    Ich legte auf, griff mir mein Kissen und schrie herein, bis es mir besser ging. Der Tag war doch wirklich zum Kotzen und inzwischen hatte ich mehr Angst vor meinem Geburtstag morgen, als vor dem Flammentod.


    


    

  


  
    



    Sonntag.


    


    


    Ein Klingeln weckte mich und ich versuchte meinen Radiowecker auf „Schlummern“ zu stellen, doch das Geräusch verstummte nicht. Mein Handy vibrierte und ich hatte Mühe auf dem Touchdisplay auf „Gespräch annehmen“ zu klicken.


    „Guten Morgen Schwesterherz, alles Gute zum Geburtstag. Wie fühlst du dich?“ Ich hasste die Frage.


    Was soll man darauf antworten?


    “Och joa, ich fühle mich schon so alt, ich hoffe du hast mir einen Treppenlift oder einen Schaukelstuhl besorgt. Ha..ha“. Doch ich wollte meine Schwester nicht verärgern, also schluckte ich meinen Frust herunter.


    „Ehrm gut. Wo seid ihr?“


    „Gerade am Flughafen. Joel ist mit den Kindern gerade im DutyFreeShop und ich habe das ungute Gefühl, das er den Mädchen wieder jeden Wunsch erfüllt.“


    „Och lass ihn doch“


    „Ja, du musst gerade reden. Du überhäufst die Mädchen ja auch immer mit Geschenken. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht möchte, dass sie so verwöhnt werden. Sie sollen eine schöne Kindheit haben“


    „Ich finde es wirklich nicht gut, dass du den Beiden verschweigst, dass sie unsterblich sind. Du weißt, was ich davon halte.“


    „Ja weiß ich, aber es ist meine Entscheidung. Wenn du mal eigene Kinder hast, wirst du das schon verstehen. Ach ja, wie läuft's eigentlich mit Peter?“


    „Pierre“


    „Ohh, ein Franzose?!“, die Entzückung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ihr Mann war ebenfalls Franzose und auch Claire war in Paris geboren und so fühlte sie sich diesem Land unheimlich verbunden.


    „Ehrm...ich weiß es nicht. Also er sieht nicht französisch aus.“


    Claire lachte auf.


    „Wie sollen den Franzosen deiner Meinung nach aussehen? Mit einer Baskenmütze auf dem Kopf und einem Schnurrbart, der sich nach innen rollt, er trägt einen rot-weiß-gestreiften Pullover und in der rechten Hand hält er einen Picknickkorb, das Baguette hat er unter den Arm geklemmt und links hat er ein Glas Rotwein? Du bist mir wirklich eine. Aber ich muss jetzt aufhören. Joel ist gerade wieder zurückgekommen und er hat fünf Tüten dabei. Dieser Idiot.“


    Sie legte auf und ich sah verdattert auf das Display. 3 Nachrichten.


    


    „Hallo Leona, alles Gute zum runden Geburtstag. Ich freu mich so auf die Feier heute Abend, wir werden toll aussehen. *g* BS. C.“


    


    Hallo L. Alles Liebe. T,“


    


    Ich musste auflachen, Camerons und Todds Nachrichten im Vergleich lesen zu können, war wirklich witzig.


    


    „Alles Gute zum Geburtstag ich hoffe du wirst den heutigen Abend genießen. Pierre“.


    


    Mein Herz klopfte, als ich seinen Namen las, ich war es wirklich nicht gewohnt, dass mir ein Mann eine solche Aufmerksamkeit schenkte. Ich glaub ich mochte ihn wirklich, doch in diesem Leben gab es für uns beide keine Chance mehr.


    


    Der Tag verging schnell wirklich schnell. Ich nahm noch einige Gespräche entgegen, aß eine Kleinigkeit, besprach mit meiner Mutter die letzten Kleinigkeiten oder viel mehr, sprach sie und ich machte in regelmäßigen Abständen nur „mhmmm..“ und dann klingelte es auch schon an der Tür und Cam kam herein. Sie hatte ihre brünetten Haare zu Locken aufgedreht und trug einen Hexenhut. Rechts über ihren blutrot geschminkten Lippen hatte sie ein Muttermal mit Kajal aufgemalt und sie sah wirklich blendend aus.


    „Brr ... ist es draußen kalt“.


    Sie gab mir ein Küsschen rechts und links und bereute es wieder, als sie sah, dass ihr Lippenstift nicht ganz kussecht war.


    Sie legte ihren Mantel ab und ich war beeindruckt davon, wie sich das schwarze Kleid an ihren Körper schmiegte. Sie war um einiges schlanker als ich, fast an der Grenze zum Untergewicht. Der Stress nagte an ihren Kräften, heute Abend würde ich sie erst einmal mit Schnittchen zwangsernähren. Das Kleid hatte sie noch mit ein paar künstlichen Spinnenweben aufgepeppt und eine schwarze Spinne ragte auf ihrer linken Schulter.


    


    „Du siehst toll aus“


    „Was man von dir nicht behaupten kann, du hast nur noch eine Stunde und sieh dich an. Jogginghose, ungeschminkt, Handtuch um den Kopf. Los, los, los.“


    Sie zerrte mich ins Bad und schnappte sich den Stuhl, der in der Ecke stand, den ich eigentlich als Kleiderständer umfunktioniert hatte. Sie schmiss die Kleider zu Boden und bedeutete mir mich hinzusetzen.


    „Wie soll ich das bloß schaffen? Wo ist deine Schminke?“


    „Im Schrank“


    Sie öffnete die Tür meines Spiegels und ließ alles vorsichtig in das Waschbecken gleiten, auf dem sie zum Schutz vor dem Abfluss ein Handtuch ausgebreitet hatte. Ihre Augen verdrehten sich, was ich im Spiegel deutlich sehen konnte.


    „Ist das alles? Nur ein kleiner Abdeckstift, Kajal, Wimperntusche und Lidschatten?“


    „Ich schmink mich nicht oft“.


    Cam atmete tief durch.


    “Naja das wird schon gehen, zum Glück ist deine Haut nahe zu perfekt. Schmink dich und ich mach dir inzwischen die Haare“.


    Sie griff nach einer Rundbürste, meinem Föhn sowie Lockenstab und fing an, an mir herumzudoktern. Ich fühlte mich wie eine dieser hilflosen Mädchen, deren Eltern sie zwangen, an Kinderschönheitswettbewerben teilzunehmen. Die Eltern wollten schließlich nur das „Beste“ für ihr kleines Mädchen, dass sie ihrer Prinzessin aber die Kindheit nahmen und sie quälten, vergaßen sie jedoch dabei. Ich hatte wirklich etwas gegen diese Wettbewerbe und bedauerte es, dass Schönheit immer mehr und mehr in der heutigen Gesellschaft eine Rolle spielte. Das konnte doch nicht gesund sein. Magersüchtige Models, Kinder mit falschen Zähnen und Haaren, Wut kochte in mir auf, doch Cam holte mich unsanft aus meinen Gedanken zurück. Sie rupfte beim Bürsten unsanft an meinen Haaren und aus meiner Kehle kam ein gequältes „Aua“.


    „Wer schön sein will, muss leiden. Jetzt schmink dich“.


    Es war wirklich nicht leicht, sich einen Lidstrich zu setzen oder die Wimpern zu tuschen, während jemand an den Haaren ziepte oder Wind und einzelne Strähnen einem ins Gesicht gepustet wurde, doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


    Die Haare saßen perfekt und kleine Engelslocken fielen mir ins Gesicht. Cam bearbeitete ihr Werk noch mit einer Tonne Haarspray und kleinen Haarnadeln und musterte mich dann kritisch.


    „Ich glaube so wird's gehen, jetzt schnell ins Kleid und pass auf, dass du ja nichts ruinierst.“


    Sie half mir ins Kleid und schnürte es meiner Meinung nach viel zu fest. Dann half sie mir in den Mantel und legte mir die Maske um, ohne die perfekte Frisur zu zerstören.


    Wir eilten zu dem Taxi, das bereits unten wartete.


    „Ich habe es schon heute Morgen bestellt. Du weißt doch wie schwierig es ist ein Taxi an Halloween zu bekommen und jetzt guck nicht so, Bus fahren wir ganz bestimmt heute nicht.“


    


    Als das Taxi vor dem großen Gebäude hielt, wurde mir ganz anders. Ich wusste nicht, ob es die Tatsache war, dass ich gleich in einen Raum voller Verwandten gehen würde, oder ob es daran lag, dass mir das Hotel seltsam ausgestorben vorkam. Ich konnte keine Taxen vor dem Gebäude sehen oder Touristen, die an- oder wenigstens abreisten. Wahrscheinlich versuchte das Seasons sich dem Motto „Halloween“ anzupassen, da es mir gerade wirklich sehr gespenstig vorkam. Wir schritten durch die großen Glastüren und schon ließ meine Spannung etwas nach. Gelächter und Musik drangen aus dem großen Saal und hauchten dem Gebäude wieder an Lebendigkeit ein. Die prunkvollen Holztüren standen weit offen und schon entdeckte ich meine Mutter, die mit dem Handy am Ohr aufgeregt auf und ab ging.


    Sie erblickte mich und ging auf mich zu, ohne aufzuhören zu sprechen.


    „Ich weiß, dass es schwer zu besorgen ist, aber das ist nicht meine Sache. Ich habe es bestellt und bezahlt. Ich verlange einen sofortigen Austausch. Auf Wiederhören … herzlichen Glückwunsch Kindchen.“


    „Danke Mama, was ist denn los?“


    „Die haben keinen Kaviar geliefert, billige Fischeier, gefärbt, keinen Kaviar. Kannst du dir das vorstellen?!!!“, rief sie empört aus und ich drehte meinen Kopf in alle Richtungen, um mich zu vergewissern, dass niemand diesen peinlichen Aufstand meiner Mutter mitbekam.


    „Ist doch egal. Ich mag das Zeug eh nicht, egal ob teuer oder billig. Das fällt doch keinem auf“


    „Das fällt nicht auf??? Natürlich fällt das auf und wenn ginge es um das Prinzip. Ich habe es bestellt und ich will es haben, wie die das machen, ist mir egal. Hauptsache es kommt auf den Tisch … ach Schätzchen du siehst heute aber auch wundervoll aus. Endlich machst du mal etwas aus dir, das wird Pierre bestimmt gefallen“, ich lief rot an.


    „Mama“, tadelte ich sie, wie ein junger Teenager. Ich weiß nicht, ist das ein Automatismus, dass Erwachsene, sobald sie Kinder bekommen unheimlich peinlich werden und aufdringlich? Ich wollte gerade in den großen Saal gehen, als mir jemand den Weg versperrte, es war Joel.


    „Claire ich habe sie gefunden“, rief er in den Raum und keine Minute später, stand sie neben ihm und ich umarmte allesamt. Die Mädchen übergaben mir ein kleines Geschenk, das sie selbst eingepackt hatten, was wirklich nicht schwer zu erkennen war. Bunte Geschenkpapierschnipsel waren mit mehreren Streifen Tesafilm zusammengehalten worden. Ich hatte Mühe es auszupacken, da das Tesa nicht nur einen guten Schutz bot und sich schwer entfernen ließ, sondern wenn ich es schaffte, einige Stücke zu lösen, diese mir an den Fingern klebten. Doch irgendwann hatte ich es doch geschafft und hielt ein rosafarbenes und leicht transparentes Säckchen voll mit den schönsten Muscheln in der Hand und ein wenig Sand rieselte zu Boden.


    „Die haben wir selbst gesammelt“, gab Cloe Stolz von sich und reckte ihr Näschen nach vorne.


    „Das sind Glücksmuscheln, und wenn du die an dein Ohr hältst, kann du das Meer rauschen hören“, ergänzte Jolie die Worte ihrer Schwester. Ich umarmte die Beiden und sie liefen wieder zurück in den Saal.


    „Sie sind so süß“.


    „Alles einer Sache der Erziehung“, gab meine Schwester selbstsicher von sich. Joel lachte und nahm sie in den Arm.


    „Die Beiden haben auch gute Gene“.


    „Das stimmt“, sie lächelte und gab ihrem Mann zärtlich einen Kuss auf die Wange. Wie ich die Beiden um diese Liebe beneidete. Sie wirkten immer noch, wie frisch verliebt, dabei waren sie bereits seit 156 Jahren ein Paar und vor Kurzem hatten sie sich entschieden, ihre Liebe durch Kinder zu verstärken. Cloe war sieben und Jolie fünf, das dritte Kind war noch nicht in Planung. Sie wollten jetzt erst einmal die Zeit genießen, und da das dritte Kind auch das Letzte sein würde, wollten sie warten. Doch so schön die Beiden auch an zu sehen waren, mich erinnerte das immer mehr daran, was mir fehlte. Die wahre Liebe.


    „Könnt ihr euch nicht ein Hotelzimmer nehmen?“, gab ich spöttisch von mir.


    „Haben wir doch“, konterte Joel blitzschnell. Mir fiel die Kinnlade herunter und Claire stupste ihren Mann in die Seite. „Für die Kinder, ich will nicht, dass sie so lange aufbleiben“, erklärte sie die Worte ihres Mannes und ich war wieder beruhigt. Dann reichte sie mir eine blaue Schachtel, die mit hellblauem Geschenkband umwickelt war und dann oben als Schleife endete. Ich zog daran und öffnete die Schachtel. Es war eine Kette, sie war wunderschön. An den silbernen Gliedern hing ein kleines Medaillon. Auf dem gewölbten Deckel war ein runder Stein eingelassen worden. Ich sah genauer hin, es war Bernstein. Wunderschön.


    „Mach es auf“; Claire klang so ungeduldig, wie eines ihrer Kinder und so öffnete ich es.


    Auf der rechten Innenseite waren die Mädchen zu sehen, links war sie leer.


    „Auf der linken Seite kannst du dann deinen Mann hin kleben, wenn du es endlich mal schaffen solltest einen ans Land zu ziehen“, erklärte sie mir.


    „Danke, es ist wirklich wunderschön“.


    Ich umarmte die Beiden und Tränen schossen mir in die Augen. Nun plagte mich die Schuld, dass ich diese Welt verlassen will, doch zum Glück verbarg die Maske meine Gefühle, sodass Claire mir die Kette anlegte und die Beiden wieder im Raum verschwanden. Ich folgte ihnen, Cam unterhielt sich gerade mit Richard, meinem Cousin zweiten Grades, oder so. Es war wirklich schwierig da noch einen Überblick zu behalten. Wenn die wüsste, dass er schon 1998 Jahre alt ist, nur einen Tick jünger wie ich. Doch er hatte erst mit 30 aufgehört zu altern, weshalb er äußerlich einen sehr reifen Eindruck machte und die Tatsache, dass er sich in diesem Leben als erfolgreicher Anwalt ausgab, schindet natürlich bei Cameron mächtig Eindruck. Genau ihr Beuteschema. Ich wollte gerade hingehen, um das Gespräch zu unterbrechen, als mich mein Onkel George entdeckte und laut ausrief:


    „Ja hier ist ja das Geburtstagskind“, mit einem Mal sammelte sich eine große Menschentraube um mich und ich nahm Glückwünsche entgegen, musste mir anhören, dass das Essen schmeckte oder gar nicht schmeckte, dass sie eine lange Reise hatten, dass ich ja schon so groß geworden wäre, (erstaunlich, da ich bereits seit 1975 Jahren nicht mehr alterte) und, und, und. Irgendwann hatte ich es geschafft mich zu befreien, doch die beiden Turteltäubchen waren bereits außer Sichtweite. „Dieser Casanova“, schnaubte ich wütend.


    „Du meinst doch hoffentlich nicht mich“, gab eine männliche Stimme hinter mir zurück.


    Ich drehte mich herum und war in seinen wundervollen grünen Augen verloren.


    „Pierre, nein, natürlich nicht.“


    „Na dann ist ja gut. Alles Liebe zum Geburtstag Leona“


    Er umarmte mich und plötzlich wurde mir ganz anders im Magen, der Geruch seines Aftershaves stieg mir in die Nase und ich musste zugeben, dass mir der Duft gefiel. Er löste die Umarmung und ich war fast ein wenig enttäuscht.


    „Du siehst wirklich bezaubernd aus. Ein Traum. Tanzen wir?“


    Obwohl ich diese Frage verneinen wollte, nickte ich und er nahm meine Hand und zog mich auf die Tanzfläche. Doch genau, als wir sie erreichten, wechselte der DJ von House und Discosound auf einen Kuschelsong. Bestimmt ein kluger Schachzug meiner Mutter, ich will gar nicht wissen, wie viel sie dem DJ dafür gegeben hat. Ich werde sie umbringen.


    Pierre drückte mich an ihn und wir tanzten eng umschlungen, wogen uns im Klang der Musik. Das Kribbeln in meinem Bauch verstärkte sich, als ich meinen Kopf gegen seine Brust lehnte. Das lag bestimmt daran, dass ich so lange keinem Mann mehr so nahe war, anders konnte ich mir das komische Verhalten meines Körpers auf seine Bewegungen nicht erklären. Mir wurde plötzlich ganz warm und ich gab ihm ein Zeichen, dass ich mir etwas zum Trinken holen würde, doch er verstand das völlig falsch. Er nahm meine Hand und wir gingen gemeinsam zum Bereich, wo kleine Schnittchen aufgetischt waren und nette Kellnerinnen und Kellner, die Getränkebestellungen der Gäste entgegen nahmen. Ich griff mir ein kleines Baguettestück, das mit Lachs und Radieschenscheiben belegt war, und biss genussvoll herein, während Pierre für uns Getränke orderte. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass gut 90 % meiner Verwandtschaft sich als Vampire verkleidet hatten. Mensch Leute, offensichtlicher ging es wohl wirklich nicht. Dann sah ich noch einige Gespenster und Werwölfe oder Zombies, doch außer Cam hatte sich niemand meiner Verwandtschaft als Hexe oder Hexenmeister verkleidet. Verständlich, angesichts der Tatsache, dass sie unsere Erzfeinde waren. Sie teilten irgendwie das völlig bescheuerte Bild, dass Vampire gefährlich seien und eine Gefahr für die gesamte Menschheit darstellten und es ihre Aufgabe war unsere Spezies aus zu rotten. Idioten. Klar nicht alle unter uns, hatten ein reines Gewissen, doch wir waren doch keine Gefahr für die gesamte Menschheit. Ist ja schließlich nicht so, dass wir die Weltherrschaft an uns reißen wollten und die Menschen versklavten. Pierre riss mich aus den Gedanken, als er mir einen Cocktail reichte. Ich nippte daran und konnte deutlich den Alkohol herausschmecken. Wollte er mich etwas betrunken machen und dann verführen? Also nicht mit mir, junger Mann. Ich ging zu dem Barkeeper und fragte ihn, ob er mir das etwas mehr verdünnen könnte. Er lächelte, nahm meine Bestellung jedoch ohne Weiteres entgegen.


    „Der war ein wenig stark“, erklärte ich anschließend Pierre.


    „Ach so“


    Ich sah auf die Uhr, es war kurz vor Mitternacht. Mensch, wie schnell die Zeit vergeht, normalerweise sollte ich mich gerade in meiner Hütte befinden und mich mit Benzin begießen, um dann ein Streichholz anzuzünden, dass mich in Flammen aufgehen ließe. Meine Stimmung wurde plötzlich getrübt. Ich sollte tot sein, diese perfekte Symmetrie und 2000 Jahre, alles war perfekt, der perfekte Zeitpunkt. Doch nichts war perfekt, ich war hier auf einer viel zu großen Geburtstagsparty, 5 Kilometer von meiner wundervollen Hütte entfernt, in der sich gerade ein Haufen Teenager amüsierten und mein Benzinkanister lag einsam und allein im Schrank, hinter der Verkleidung. Alles war schief gelaufen.


    „Ich muss mal an die frische Luft?“


    „Jetzt?!“, gab Pierre empört von sich.


    „Natürlich jetzt“, antwortete ich ihm verwirrt.


    „Aber es ist gleich Mitternacht“.


    „Und?“, dann verstand ich, für die Menschen, war dies der Höhepunkt von Halloween, Geisterzeit.


    „Ich beeile mich“, dann kämpfte ich mich durch die Menge und ließ ihn alleine zurück.


    Draußen kam mir meine Schwester entgegen.


    „Wo warst du?“


    „Ich habe die Mädchen gerade ins Bett gebracht, sie wurden quängelig.“


    „Jetzt lässt du sie alleine dort oben?“


    „Sie sind direkt eingeschlafen. Joel und ich schauen immer abwechselnd nach ihnen. Aber was machst du eigentlich hier draußen? Suchst du Cam?“


    „Ja, ehrm genau“


    „Die ist eben mit Richard auf ein Hotelzimmer gegangen“


    „Waaaaaas? Und du hältst sie nicht ab?“


    „Sie sind erwachsen und …“, die restlichen Worte meiner Schwester wurden durch einen lauten Knall übertönt. Ein Gegenstand erfasste mich und schleuderte mich gegen die Wand. Dann wieder ein Knall. Was war das? Ich sah mich um, Claire lag ebenfalls am Boden.


    Jetzt bemerkte ich, was mich zu Boden gerissen hatte. Es war einer der Barkeeper, ich sah mich um. Pierre, mehrere Barkeeper und Kellner, alle lagen bewusstlos am Boden. Mir verschlug es die Sprache, es war, als ob sie aus dem Saal geschleudert worden wären. Ich sprang auf und eilte zu Claire, die ebenfalls auf den Beinen war und an den Türen rüttelte.


    „Sie sind verschlossen, Leona, was passiert hier?“


    „Ich weiß es nicht“.


    Die großen massiven Holztüren waren zugeschlagen und ließen sich nicht öffnen, ich hämmerte und rüttelte an ihnen, doch sie gab nicht nach. Von innen drangen Schreie nach außen und sie ließen mein Blut gefrieren. Es waren Schmerzensschreie, Todesschreie. Durch kleine Spalten drang schwarzer Rauch.


    “Feuer“, war alles, was ich sagen konnte, ich sah Claire an, die mit weit aufgerissenen Augen zurückblickte. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Sie werden sterben“, keuchte sie.


    Ich fasste die Türklinge an und schnellte zurück. Sie war extrem heiß und hatte mir die Handfläche verbrannt. Ich konnte hören, wie Fingernägel übers Holz kratzten und um Hilfe geschrien wurde. Die Tür vibrierte, es wurde geklopft und Vampire warfen sich dagegen, doch sie gab nicht nach.


    „Oh Gott, Joel ist da drin“, Claire hämmerte gegen die Tür, ihre Haut wurde wund und hinterließ Blut auf dem Holz. Sie kreischte verzweifelt den Namen ihres Mannes.


    Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    „Wir müssen sie retten. Mum, Dad, Joel, Onkel George, alle sind da drin gefangen“, sie nahm mich an die Hand und wir liefen herum, auf der Suche nach Feuerlöschern, oder Gegenstände, die hart genug waren, um das Holz zu splittern. Der beißende Geruch wurde immer stärker und der Rauch machte es mir schwer zu sehen. Ich musste husten.


    „Sie sind alle leer“


    Ich blickte zu Claire, da wo die Feuerlöscher hingen, müssten, war nur leere Stellen. Jemand hatte sie entfernt.


    „Claire, das ist eine Falle. Jemand versucht alle zu töten, jemand will nicht, dass sie gerettet werden.“


    Dann ging das Licht aus und ich konnte die Reaktion meiner Schwester nicht sehen. Ich hörte sie nur hyperventilieren und den Namen ihres Mannes wiederholen.


    Auch mein Herz pochte in meiner Brust und ein Kloß in meinem Hals erschwerte mir das Atmen. Sie würden alle sterben, Mum, Dad, Joel, Onkel George, Tante Claudia, Cousine Zoey, oh Gott Todd.


    „Claire, hast du Todd gesehen?“


    „Nein, oh nein … denkst du der ist auch da drin.“


    „Ich hoffe nicht“, heiße Tränen liefen mir übers Gesicht und der Rauch brannte in meinen Augen. Dann fühlte ich eine zarte Hand, die nach meinem Arm griff und mich hinter sich herzog.


    Ich stolperte über meine Füße und schlug mir das Knie an einer spitzen Kante an.


    „Claire, wir können ihnen nicht helfen.“, ich heulte. Ich wollte mich einfach nur hinsetzen und sterben, warten, bis die Flammen sich durchs Holz fraßen und dann auch mich verbrannten. Ich sollte diejenige sein, die heute starb, nicht meine ganze Verwandtschaft. Eine Tür wurde aufgestoßen und ich stieß mit meinem Fuß gegen die Betonkante einer Treppenstufe.


    “Wohin?“, keuchte ich.


    „Die Mädchen, Richard. Wir müssen sie retten“


    Ich nickte, doch dann fiel mir auf, dass sie mich schließlich nicht sehen konnte.


    „Wo sind sie?“


    “Die Mädchen sind im zweiten Stock, Richard ist mit Cam im ersten Stock.“


    Sie stieß erneut eine Tür auf und schubste mich herein.


    „Such sie, ich, hole die Mädchen und wir treffen uns draußen“


    Ich wollte nein schreien, doch die Türe fiel wieder ins Schloss und Claire war verschwunden.


    Mein Körper wollte mir nicht gehorchen, ich stand nur da, meine Augen blickten in den Gang, versuchten etwas zu erkennen, doch nichts. Ich war unfähig mich zu bewegen, der Schock saß tief. Das war alles nur ein schlechter Traum, redete ich mir ein, doch es war kein Traum. Das war die schreckliche Realität. Dann riss ein Geräusch meine Aufmerksamkeit auf sich.


    „Autsch“, das war Cam. Ich bewegte mich in ihre Richtung und stieß plötzlich mit jemanden zusammen, taumelte zurück und fiel zu Boden.


    “Hallo?“, fragte eine Männerstimme, die ich eindeutig als die von Richard identifizierte.


    „Richie, wir müssen hier raus. Feuer“


    Ich musste nicht mehr sagen, da hatte ich schon seine Hand an meiner Taille und er brachte mich mit einem Ruck wieder auf die Beine.


    „Wohin? Die Fahrstühle sind stehen geblieben“


    „Mir nach“


    Ich führte die Beiden zur Treppe und wir stiegen sie herab, um dann das Hotel durch die Glastür zu verlassen.


    Ich blinzelte, da mir die Helligkeit der Straßenlaternen in den Augen schmerzte. Ich blickte mich um und sah Claire, die wie versteinert auf das Hotel blickte, die Kinder an ihren Händen. Sie sah schockiert aus.


    Ich folgte ihrem Blick und mein Herz blieb stehen.


    Das Hotel sah von außen völlig normal aus, kein Rauch, kein Stromausfall. Völlig normal, das war der Grund, weshalb nicht schon längst die Feuerwehr angerückt war und plötzlich verstand ich, warum sich die Türen nicht öffnen ließen und erst jetzt fiel mir auf, dass das Feuer sich immer noch nicht durch die Holztüren gefressen hatte. Holz, es hätte längst verbrennen müssen. Doch das war kein gewöhnliches Feuer, es war Magie mit im Spiel. Jemand hatte es auf uns Vampire abgesehen. Richie sah mich ebenso verwirrt an und in seinem Blick sah ich, dass auch er verstanden hatte. Wir konnten nichts mehr tuen für die Anderen, es war unmöglich gegen die Magie anzukämpfen. Sie war zu mächtig. Ich sackte in mich zusammen und ließ meinen Gefühlen freien Lauf, alle starben. Sie starben alle, ich weinte und auch Claire ließ sich zu Boden gleiten und drückte die Mädchen fest an sich, die nach ihrem Dad fragten. Richie ging auf mich zu und ließ Cam stehen, die völlig verwirrt drein blickte. Dann umarmte er mich.


    “Richie, sie sterben. Sie sterben alle. Unsere Eltern, unsere Cousinen, alle sterben. Eine Falle, ich bin schuld.“ Mein Körper zitterte und er drückte mich an seine harte Brust. Eine Träne traf meine Nase, seine Träne. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen und jetzt saßen wir da und weinten alle zusammen. Die Straßen waren leer, keine Autos, keine Menschen. Nur wir sechs. Ich machte mir keine Sorgen um Pierre oder über die anderen Menschenwesen, sie waren beschützt worden, gerettet. Das Feuer würde sich nicht weiter ausbreiten und der Rauch konnte nur uns Vampiren schaden. Für sie war alles unsichtbar.


    Mum, Dad, Todd, alle die ich liebte. Sie waren alle fort und ich saß hier auf dem kalten Asphalt, unfähig etwas zu tun. Ich konnte sie nicht retten, ich war hilflos.


    Mein Körper bebte vor Angst und vor Wut. Wieso? Wieso?


    


    „Was ist denn mit euch los?“, fragte eine bekannte Stimme hinter uns und ließ mich zusammenschrecken. Ich drehte meinen Kopf. Todd. Er lebt. Ich sprang auf und umarmte ihn, so fest ich konnte. Das Glücksgefühl, das ich in diesem Moment empfand, war nicht in Worte zu fassen. Auch Claire war aufgesprungen und hatte uns zwei in ihre Arme geschlossen.


    Todd versuchte sich aus der Umarmung zu lösen und war sichtlich irritiert von der Liebe, die ihn umgab.


    “Hallo, alles okay? Ich habe dir doch eine SMS geschrieben, dass später komme, weil ich auf dem Flughafen aufgehalten wurde“, er räusperte sich und ich wusste, dass eine Frau Schuld daran war, dass er nicht pünktlich kam und zum ersten Mal empfand ich eine große Sympathie für Todds Lebensweise. Gleichzeitig verfluchte ich aber auch meine Schusseligkeit, natürlich lagen Tasche und Handy wieder einmal brav zu Hause.


    „Was ist denn los, verdammt?“, harkte Todd ungeduldig nach. Ich drehte mich weg, ich konnte das nicht. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ein großer Teil seiner Familie gerade Opfer eines magischen Feuers geworden waren. Ich konnte es nicht, warme Tränen flossen mir über die Wangen und fielen zu Boden, auch Claire schniefte und entfernte sich einige Meter von Todd. Dann hörte ich, wie Richard ihm alles erklärte. Er erzählte alles sehr ruhig, klar und deutlich und sehr langsam, damit Todd alles verstehen konnte. Ich hörte zu und für mich war es eine sehr traurige Geschichte, ein schrecklicher Albtraum. Fiktion. Doch als er endete, blieb ein „ich mach nur Scherze“ oder „dann wurden sie wieder lebendig und sie lebten alle glücklich bis an ihr Lebensende“ aus. Meine Augen wurden so glasig, dass ich nicht mehr imstande war, die Gegend um mich herum wahrzunehmen. Es war alles so passiert, meine Eltern waren tot. Die Lichter der Laternen verschwammen vor meine Augen und ich drehte mich um, blinzelte ganz oft, um mein Bild wieder zu klären, um Todds Reaktion zu sehen. Ich hörte keine Widerworte, ich hörte ihn nicht sagen, dass wir lügen, ich hörte ihn nicht weinen. Als ich ihn sah, erschrak ich. Seine Augen waren weit aufgerissen und leer. Emotionslos. Sie machten mir Angst. Ich sah keine Trauer, keine Angst, keine Wut, nichts.


    „Sag doch bitte etwas“, bettelte ich. Mein Bruder war mir unheimlich.


    Dann öffnete er wieder den Mund und die Worte, die er sagte, hallten klar und deutlich in meinem Kopf wieder.


    „Wir müssen sie rächen“


    


    „Ja, ich stimme dir zu. Aber zuerst müssen wir hier weg. Uns in Sicherheit bringen“, erklärte Richard allen und ich nickte zustimmend.


    Claire und Todd waren in einer Zeit aufgewachsen, wo die Hexen selbst verfolgt wurden, sodass sie keine Zeit mehr hatten, um uns zu jagen. Sie sind also gar nicht recht in die Berührung mit Hexen gekommen, doch Richards und ich, wir hatten nicht nur ihre Entstehung mit erlebt, wir waren auch bestens mit ihren Techniken vertraut. Es gehörte damals zur Grundausbildung, sie waren stark und sehr gefährlich für uns Vampire und daher blieb uns nichts anderes übrig als uns vorzubereiten, lernen zu überleben und sie aus zu tricksen. Doch ich hätte niemals vermutet, dass sie auch noch in der heutigen Zeit auf der Jagd waren. Ich dachte sogar, dass sie ausgestorben wären. Alle hatten das gedacht.


    „Was machen wir mit der da?“, fragte Todd und zeigte auf Cam, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Sie stand da und sagte rein gar nichts, ihr Blick war starr auf das Gebäude gerichtet und ich musste schlucken, da ich sie irgendwie sogar vergessen hatte.


    „Sie weiß, dass wir überlebt haben, wenn wir überleben wollen, müssen alle denken, dass wir auch gestorben wären“, formulierte Richie knapp und früher hieß das übersetzt, dass wir Cameron töten müssten, um zu überleben. Sie weiß zu viel, doch nicht mit mir.


    „Geht das nicht anders?“, flehte ich.


    „Wenn du jemanden kennst, der Gedächtnisse aus löschen kann, ja!“, spottete er und ich erschrak davor, wie wenig ihm die Menschen doch bedeuteten, hatte er doch noch vor Stunden mit Cam sehr stark geflirtet. Jetzt wollte er sie los werden. Natürlich kannte ich niemanden, da dies unmöglich war. Vampire konnten keine Gedanken aus löschen. Wir hatten generell kaum Kräfte, wir waren fast schon menschlich. Todd räusperte sich und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.


    “Also ich kenne jemanden“, ich blickte ihn an, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, meine Überraschung zu verbergen. Das war unmöglich.


    „Ich habe ihn vor zwei Wochen in San Francisco kennengelernt. War dort im Urlaub, aber wohnen tut er wohl hier ganz in der Nähe“.


    Er griff sein Handy und wählte.


    „John, wir brauchen deine Hilfe. Wie schnell kannst du hier sein? …Klar, Seasons. Du weißt Bescheid. Danke Mann“, dann wendete er sich wieder uns zu. „Er ist in fünf Minuten da“


    „Du kennst ihn erst seit zwei Wochen. Bist du dir sicher, dass man ihm vertrauen kann?“


    „Zu 99,99 Prozent“, für mich immer noch 0,01 Prozent zu wenig. Doch mir brannte eher eine andere Frage auf der Zunge.


    „Wie zum Teufel kann er Gedanken lesen? Was ist er?“


    „Ein Vampir, ein verwandelter.“


    „Du hast dich übers Ohr hauen lassen, Vampire können keine Gedanken lesen, egal ob geboren oder geschaffen“, Richard blickte mich an und sein Blick verriet mir, dass er etwas zu verschweigen hatte. Ich ging zu ihm hin und funkelte ihn böse an. „Was verschweigst du mir“?


    „Es ist schon möglich. Aber eigentlich ist es verboten und sehr gefährlich und besonders gefährlich für Geborene. Deswegen wird nie darüber gesprochen“


    „Jetzt drucks hier nicht so herum, raus mit der Sprache!“


    „Vampire können Kräfte kriegen, übernatürliche Kräfte“


    „Unmöglich“, ich schüttelte den Kopf.


    „Doch, Leona. Es ist wahr. Wenn wir menschliches Blut zu uns nehmen, werden Fähigkeiten in uns frei, doch es ist sehr gefährlich, man wird abhängig, es ist wie eine Droge, mit der Gefahr zur Überdosis und besonders geborene Vampire sind nur selten in der Lage ihre Sucht zu kontrollieren. Deswegen hat man es verschwiegen, um euch nicht in Versuchung zu bringen.“


    “Das ist wohl ein schlechter Witz“.


    Er schüttelte den Kopf und eine Welt brach für mich zusammen. All die Behauptungen, dass wir Menschenblut tranken, all das waren keine Fantasiegebilde irgendwelcher Autoren oder Filmmacher, das basierte auf wahren Tatsachen. Wir waren Monster. Doch bevor ich noch mehr in das schwarze Loch hinein gesogen wurde, das sich in meinem Kopf aufgetan hatte, wurde mein Blick auf einen schwarzen BMW 5er mit getönten Scheiben gelenkt. Das musste dieses Monster sein, diese Bestie. Doch er wollte uns helfen und daher verschob ich meinen Ärger auf wann anders.


    Die Tür wurde geöffnet und ein gut gebauter Mann, etwa 1.80 mit blonden Haaren und leicht gebräunter Haut, stieg aus. Als er sich umdrehte und uns anlächelte, erschrak ich. Es war genau das Lächeln, in das ich mich schon vor Jahren verliebt hatte.


    


    Jonathan. Nein, das war unmöglich. Er war schon seit Ewigkeiten tot. Er konnte es nicht sein, höchstens ein Nachfahre. Er blickte uns an und Todd ging auf ihn zu.


    „Darf ich vorstellen, dass ich John. John, Claire, Richard, Leona und Cam“


    Er nickte uns zu und ich weiß nicht, ob ich es mir einbildete, doch sein Blick ruhte ungewöhnlich lange auf mir. Das konnte doch kein Zufall sein.


    „Was soll ich machen“


    „Ihr Gedächtnis“, ihr nickte zu Cam herüber, die wirklich sehr blass aussah und immer noch nicht in der Lage war, sich am Gespräch zu beteiligen. Sind stand teilnahmslos herum, wie eine Statur. Unheimlich.


    Er ging auf sie zu und legte seine Hände an ihre Schläfen und richtete sein Blick genau auf ihre Augen.


    „Du wirst vergessen, was in den letzten Stunden passiert ist und jetzt schlaf“.


    Ich musste schmunzeln, da mir das vorkam, wie ein schlechter Hypnosetrick, doch Cameron sackte tatsächlich in sich zusammen. John fing sie auf und trug sie nun auf seinen Händen.


    „Wo soll ich sie hinlegen?“, fragte er Todd und ich merkte, dass dies keine Seltenheit für den Fremden war. Mein Bruder zuckte die Schultern und sah mich hilflos an.


    „Ins Foyer, zu den Anderen“


    „Anderen?“


    Ich nickte.


    „Hexenattacke, die Menschen sind verschont geblieben und liegen bewusstlos im Foyer. Sein Blick senkte sich.


    „Sind viele gestorben?“


    Claire gab ein lautes Seufzen von sich und streichelte die Köpfe der Mädchen, die auf ihrem Schoß eingeschlafen waren und noch nicht begriffen hatten, was passiert war. Ich wunderte mich, dass niemanden das komische Schauspiel vor dem Seasons irritierte, doch wahrscheinlich war das auch das Werk der Hexen. Sie hatten an alles gedacht, nur nicht daran, dass es Überlebende geben könnte.


    „Das tut mir leid“, John brachte Cam ins Hotel zurück und wendete sich Todd zu.


    „Wir kommen mit zu John“, erklärte er uns dann und Richie ging auf Claire zu und half ihr mit den Mädchen. Sie setzten sich auf die Rückbank des Autos und ich rutschte ebenfalls auf das schwarze Leder. Immer noch spürte ich Unbehagen. War das Jonathan oder nicht? Diese Frage quälte mich. Richie gab mir Jolie herüber und ich schnallte mich zusammen mit ihr an. Es musste ja nicht sein, dass sie bei einem Autounfall noch durchs Fenster flog. Mehr Tote würde ich wirklich nicht ertragen, was rede ich da? Jetzt schon waren es für mich zu viele, nicht zu ertragen. Ich atmete tief durch, um nicht mit meinen Tränen, die mit Sicherheit auf Jolie tropfen würden, meine Nichte zu wecken. Sie schlief immer noch tief und fest, ihr Atem ging ruhig und ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Die Armen und die arme Claire. Es musste wirklich hart für sie sein. Ihre große Liebe. Ich blickte zu ihr herüber, doch ihr Gesicht war abgewandt, sie starrte aus dem Fenster.


    John parkte das Auto in einer Tiefgarage und fuhr mit dem Fahrstuhl in den siebten Stock. Diese Gegend war sehr nobel, und als sich die Fahrstuhltür öffnete und er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss, musste ich schlucken.


    Es war ein Luxusapartment. Die Wände waren hell gestrichen, entweder im feinsten Weiß oder einem hellen Gelb. Das Wohnzimmer war riesig und mit Parkett ausgelegt, eine weiße Ledercouch stand vor einem riesigen LCD-Fernseher. Die neuste Technik und alles mit Sicherheit schweineteuer.


    „Die Mädchen können in meinem Schlafzimmer schlafen.“


    Er ging vor und wir folgten ihm. Das Schlafzimmer war verhältnismäßig klein. Nur ein Bett und ein Nachtisch füllten den Raum. Wir legten Jolie und Cloe ab und deckten sie behutsam zu. Claire schniefte und gab ihren Töchtern ein Kuss auf die Stirn. Ich legte tröstend meine Hand auf ihre Schulter und sie drehte sich ein, legte ihren Kopf auf meine Schulter und ihre Tränen flossen an meiner Haut herunter und durchnässten den Stoff meines Kleides.


    „Komm“, flüsterte ich und führte sie zurück zu den Anderen ins Wohnzimmer. John schloss leise die Tür und folgte uns.


    „Wollt ihr etwas trinken?“


    „Hast du etwas Hartes?“, fragten Todd und Richard nahe zu gleichzeitig.


    „Whiskey?“


    „Perfekt“


    Er sah mich an und die Härchen an meinem ganzen Körper stellten sich auf. Es war unheimlich, mein Körper reagierte genauso heftig auf ihn, wie in meiner Jugend. Wie auf Jonathan, als ich ihn noch geliebt hatte, als er für mich alles bedeutete, als er gut zu mir war. Ich schüttelte verlegen den Kopf und merkte, wie meine Wangen sich röteten. Zum Glück beachtete mich aber niemand.


    Er blickte zu Claire, die auch einen Whiskey orderte und ich sah sie verwirrt an.


    Alkohol und Claire passten genauso wenig zusammen wie, wie … ein Handschuh und ein Affe. Ein Handschuh und ein Affe? Konnte mein Kopf gerade keine vernünftigen Gedanken mehr fassen, was war das denn für ein Beispiel, tadelte ich augenblicklich mich selbst. John verschwand in der Küche und kam dann mit vier Gläsern auf einem Tablett wieder. Die Gläser waren mit Eiswürfeln gefüllt und meiner Meinung nach enthielten sie viel zu viel von dem Getränk. Sie tranken einen Schluck und Claire zuckte kurz zusammen, doch obwohl ich erwartet hatte, dass sie das Zeug direkt ausspucken würde, schluckte sie es einfach herunter und nahm noch ein Schluck.


    „Wie soll es weiter gehen?“, unterbrach ich das seltsame Schauspiel.


    „Wir müssen uns auf jeden Fall verstecken, in unsere Wohnungen, unsere Heimat können wir nicht zurück. Zu gefährlich, dass dort auch Fallen sind“


    Ich nickte, obwohl mir es schwerfiel. Ich wollte wenigstens zurück, um meine Abschiedsbriefe zu vernichten, doch wohl oder übel, war ich dazu nicht mehr in der Lage.


    „Was verdammt noch einmal ist hier los“, unterbrach Claire uns und auch Todd richtete seinen Blick erwartungsvoll auf uns. Sie wollten endlich eingeweiht werden und so erzählten Richie und ich abwechselnd von den Hexen. Dass sie ebenso unsterblich waren wie wir, doch im Gegensatz zu uns, starke Kräfte besaßen, ich korrigierte, dass sie im Gegensatz zu diejenigen von uns, die kein Blut tranken, Kräfte besaßen. Sie konnten mit den Elementen arbeiten, jeder von ihnen war auf ein Element spezialisiert. Dieser hier oder diese auf das Feuer.


    „Wie war es damals für euch“, fragte Claire uns interessiert.


    „Schwierig. Viele von uns starben und auch uns hätte es beinahe erwischt.“, Richie atmete stark aus und nahm einen starken Schluck von seinem Whiskey. Ich sah ihn mitleidig an. Er hatte in dieser Zeit seine Mutter verloren.


    „Wir haben nur überlebt, weil wir eine Hexe auf unserer Seite hatten, eine, die wusste, dass wir nichts Böses wollten, dass wir gut waren.“


    „Was ist mit ihr passiert, vielleicht kann sie uns helfen“, fragte Todd erwartungsvoll.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Sie ist tot, von ihrem eigenen Volk ermordet. Jemand hat sie verraten und dafür musste sie büßen.“


    „Sind die total bescheuert?“, Claire sprang wutentbrannt auf und hätte beinahe die Glasplatte vom Tisch befördert.


    Aufgeregt ging sie auf und ab und machte uns alle nervös.


    „Hör endlich auf damit und setz dich hin“, befahl Todd ihr letztendlich und sie schnaubte und nahm wieder Platz.


    „Wir müssen uns rächen, ich will sie sterben sehen“


    So etwas hatte ich von Claire noch nie gehört, sie war immer so lieb gewesen und jetzt stand ihr die Rache und die Mordlust ins Gesicht geschrieben, sodass es mich fröstelte.


    Alle nickten und John verschwand in der Küche.


    „Ich hol gerade Stift und Papier, wir brauchen einen gut durchdachten Plan“.


    Er hatte recht, obwohl ich ihm immer noch nicht traute. Doch eins ließ mir keine Ruhe, und zwar die auffällige Ähnlichkeit zu meinem Exmann, aber John machte keine Anstalten, mich zu kennen. Doch er lebte ganz in meiner Nähe, was hatte das zu bedeuten. Ich glaubte einfach nicht an Zufälle.


    


    "Ich verstehe das nicht. Wie konnten sie uns überhaupt entdecken?", Claire war wieder aufgesprungen und ging auf und ab.


    "Wir sind unvorsichtig geworden, Hexen können uns riechen. Für sie riechen wir nach Essig. Man kann den Geruch mit Minze überdecken, aber das haben wir schon seit Jahrhunderten nicht mehr machen müssen und ehrlich gesagt, dachte ich auch, dass sie ausgestorben wären"


    "Nein, es gibt überall Anzeichen für ihre Existenz", mischte sich John ein, der mit einem Stift und Blatt bewaffnet aus der Küche kam. Er setzte sich und Claire hörte auf umherzugehen, sondern blieb neben dem Sofa stehen, ihre Augen waren auf ihn gerichtet.


    "Nun ja, es ist mein Hobby Dinge zu hinterfragen, ich liebe es zu recherchieren. Das bringt auch mein Beruf als Archäologe mit sich."


    Irgendwie beruhigte diese Aussage mich ganz und gar nicht, er liebte es zu forschen. War es womöglich doch Jonathan? Diese Ungewissheit machte mich wahnsinnig.


    "Erzähl", forderte Claire ihn auf.


    "Also, Fakt ist, dass es nur noch wenige Hexen gibt. Diese Hexenjagd hat ihnen wirklich sehr zugesetzt. Dennoch haben einige ihren Glauben an die Menschheit nicht verloren und wollen sie weiter vor dem Bösen - also uns - beschützen. Der größte Teil aber hat sich von der Aufgabe abgewandt. Es war unmöglich für sie, eine Spezies zu beschützen, die jedem Übernatürlichen gegenüber abgeneigt ist. Doch langsam entwickelt sich ein Trend wieder zurück, weil die Akzeptanz in der Bevölkerung langsam wächst. Zahlreiche Bücher über Hexen, Zombies, Geister und vor allem Vampire, füllen die Bücherregale, jedes Jahr erscheint ein neuer Vampirfilm oder eine Serie über Übernatürliches. Die Menschheit öffnet immer mehr ihr drittes Auge."


    Richard unterbrach ihn mit einem Lachen.


    "Drittes Auge? Was soll denn der Mist?!"


    John sah ihn leicht verärgert an, doch seine Miene klärte sich sekundenschnell wieder und erklärte es ihm oder vielmehr uns ruhig und langsam.


    "Das Auge spielt in vielen Glaubensrichtungen eine zentrale Rolle. Das Auge der Vorsehung. Ihr kennt es von den Eindollarscheinen, vielmehr aber bekannt als das Symbol der Illuminati. Das Auge, das von einem Dreieck umschlossen ist. Ihr merkt, wie sich die Zahl drei hier wieder holt ..."


    Dieses Mal war es Todd, der ihn unterbrach.


    "Ich dachte das Zeichen soll an die ewige Wachsamkeit von Gott erinnern."


    "Ja, das wird verbreitet, doch ob man an einen Gott glaubt oder nicht, bleibt schließlich jedem selbst überlassen. Ich persönlich glaube an keinen Gott, weshalb ich diesen Punkt einfach aus meinen Behauptungen ausgeblendet habe. Ich denke, dass es an die Wachsamkeit der Menschen selbst appellieren soll, dass sie die Augen öffnen für das Übernatürliche."


    Claire sah ihn gebannt an, ihre Augen funkelten vor Faszination und Tränen, die sie immer noch zurückhielt.


    "In der frühen ägyptischen Mythologie wird das Auge auch in Zusammenhang mit dem Sonnengott Re gebracht. Dieses Sonnenauge wird in Verbindung mit der Wiedergeburt gebracht. Diese Sache sehe ich noch kritisch, ich weiß nicht, ob das im Zusammenhang mit unserer gegenseitigen Unsterblichkeit steht, oder das der Mensch neu geschaffen wird, wiedergeboren wird mit einem dritten Auge. Es gibt aber auch in der Historie ein Mondauge, des Mondgottes Thot. Auch dieses Auge steht für Regeneration, weshalb ich eher denke, dass es wirklich mit dieser Wiedergeburt der Menschen zusammenhängt. Im Zurvanismus wird das auch erwähnt. Zurvan der Gott der Zeit wird durch das Auge der Vorhersehung dargestellt. Auch dieses Auge befindet sich wieder einmal in einem Dreieck aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Für mich ist das alles eine Art Prophezeiung. Die Menschheit wird sich weiter entwickeln und eine neue Ära, ein neues Zeitalter bricht an. Das Problem hierbei ist aber, dass die Hexen der Meinung sind, dass wir eine Gefahr für diese Zukunft darstellen und man sie nur erreichen kann, wenn man uns vernichtet. Leider werden die Anhänger dieser Deutung auch immer mehr."


    Er machte eine eindrucksvolle Pause und ließ alles auf uns wirken. Ich war wirklich beeindruckt, mir war das in all den Jahren noch nie so aufgefallen. Ich wusste, dass die Welt voll ist von Symbolik, allein in den Märchen wird das schon deutlich. Sieben, drei, die magischen Zahlen oder die Schlange, in der Bibel, die nicht nur für Erkenntnis steht, sondern auch für Verführung und Verrat und doch taucht sie wieder umwickelt an einen Stock bei Arztpraxen auf. Die Symbolik ist überall auf der Welt, wir haben es nur verlernt, sie zu deuten.


    


    Die ganze Nacht diskutierten wir darüber, wie wir am besten mit dieser schrecklichen Sache zurechtkommen könnten. Dass wir nicht zurück in unsere Häuser und Wohnungen konnten, stand zwar von Anfang an fest, doch uns allen fiel es schwer auch die Gegenden zu meiden, die wir unser zu Hause nannten. Claire musste ihr kleines Strandhaus in der Nähe von Monaco verlassen, Todd konnte nicht zurück nach Peru, Richard verließ Moskau und ich musste meinem geliebten Redvalley Auf Wiedersehen sagen. Doch es war einfach zu gefährlich, man durfte an unserem Tod nicht zweifeln.


    


    ”Wir müssen uns Minze besorgen, am besten noch heute“, warf Claire plötzlich dazwischen.


    “Heute ist Feiertag“, entgegnete Richie ihr knapp und emotionslos. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie stand auf und ging in das Zimmer, indem ihre Töchter ruhten.


    “Du bist so ein Arsch“, tadelte ich meinen Cousin. Ich mochte es nicht, wenn meine Schwester litt. Immer wenn sie weinte, schossen mir auch die Tränen in die Augen, ich litt mit ihr. Richard zuckte nur mit den Schultern und leerte sein Glas. Manchmal war er wirklich ein gefühlskaltes Arschloch.


    


    “Ich habe noch ein wenig Minze auf Vorrat, das sollte vorerst genügen. Vorerst könnt ihr bei mir bleiben, mich wird niemand mit euch in Verbindung bringen, aber dann solltet ihr euch einen anderen Ort suchen“, fuhr John das Gespräch fort. Er war wirklich gut vorbereitet. Zu gut. Ich war 2000 Jahre alt und hatte nie etwas von einer Prophezeiung gehört, ja noch nicht einmal die BVs kannte ich.


    Richie hatte mir erzählt, dass sie sich BVs nannten für BloodVampires. Nicht sehr kreativ. Es erinnerte mich vielmehr an eine Sekte. Sie waren eine Schande für unser Volk, kein Wunder, dass man ihre Existenz verschwieg.


    „Möchtest du wirklich nichts trinken?“, wand er sich mir zu und ich verlor mich in seinen blauen Augen. Mein Magen zog sich zusammen und mein Puls beschleunigte sich. Er trank Blut, ob seine Instinkte meine Reaktionen verrieten. Hoffentlich nicht. Schüchtern, wie ein kleines Schulmädchen, schüttelte ich den Kopf. Ich hatte zwar wirklich etwas Durst, aber ich wollte nicht, dass er mir etwas brachte. Nicht solange ich nicht wusste, wer er wirklich war. Eher würde ich verdursten.


    „Ich geh mal nach meiner Schwester gucken“, ich stand auf, um Abstand von John zu gewinnen. Seine Nähe und vor allem wie mein Körper auf ihn reagierte, all das war mir unangenehm. Richard blickte reumütig drein. Ich wusste, er hatte es nicht so gemeint, es war einfach seine Art, die Dinge zu verarbeiten.


    Als ich die Zimmertür öffnete, sah ich, wie Claire sich neben die Kleinen gekuschelt hatte und sie mit der rechten Hand zärtlich streichelte, ohne sie zu wecken. Tränen liefen ihr immer noch übers Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, kuschelte ich mich hinter sie. Zum Glück war das Bett breit genug. Ich legte meinen Arm um sie und spürte, wie ihr Körper zitterte. Es fiel ihr schwer, ihre Tränen leise zu weinen, ihr Körper schrie vor Angst, Wut und Trauer, doch sie wollte die Mädchen nicht wecken. Irgendwann hatte sie sich in den Schlaf geweint und auch kleine Wassertropfen fielen auf das Bettlacken. Ich roch Johns Aftershave, vermischt mit ein wenig Minze. Er hatte gewusst, dass die Hexen jagten, sonst hätte er sich nicht so gut darauf vorbereitet. Er versteckte sich, verbarg seine wahre Identität. Wieso hatte er Todd nicht gewarnt? Wieso lebte er hier in meiner Nähe und zum Teufel, wieso sah er aus, wie Jonathan. Diese Fragen musste ich unbedingt klären. Er war ein Anhänger der BVs, er war eine Schande, er war der Grund, weshalb die Hexen unser Volk jagte, er und all die anderen BVs gaben den Grund für die berechtigte Angst, dass wir den Menschen Leid zufügen würden. Er war schuld und wir waren bei ihm in der Wohnung. Wir waren in der Wohnung unseres Feindes. Ich verstand die Welt nicht mehr, etwas lief hier verdammt schief. Meine Gefühle für ihn sprangen von Wut über Dankbarkeit zu Begierde und Trauer umher. Ich war unfähig, Herr darüber zu werden. Sie übermannten mich und ohne eine Lösung zu finden, schlief ich ein.


    


    

  


  
    



    Montag.


    


    


    Langsam öffnete ich die Augen, mein Körper war schwach, ich fühlte mich völlig erschöpft. Ein schrecklicher Albtraum hatte an meinen Nerven gezerrt und meine letzten Kräfte an sich gerissen. Ich blinzelte mehrmals, um meine Umgebung besser wahrzunehmen und die Erkenntnis traf mich ohne eine Vorwarnung. Ich trug immer noch dieses unbequeme aber sehr schöne Kleid, das mir die Luft zum Atmen nahm und neben mir lag meine Schwester, die ihre Kinder im Arm hielt. Oh nein, es war kein Traum. Kein Albtraum. Meine Eltern waren tot. In meinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus, das gegen meine Magenwand drückte. Ich hatte sie verloren. Ich versuchte mich an die letzten Momente mit ihnen zu erinnern und die Tränen stiegen mir in die Augen. Ich hatte sie angemeckert, meine eigene Mutter, ich hatte mich über den Kaviar beschwert. Ich hätte ich liebe dich sagen sollen und meinen Vater hatte ich nur umarmt. Eine kleine flüchtige Umarmung. Ich hatte nicht den letzten Moment mit ihm ausgekostet, sein altes Rasierwasser gerochen und nicht das Funkeln in seinen Augen bewundert, wenn er mich ansah. Er war Stolz und ich fühlte mich wirklich schlecht. Ich war viel zu selten für die Beiden da gewesen, hatte mir mein eigenes Leben aufgebaut und sie zu sehr ausgegrenzt. Die Schuld nagte an mir. Ich erhob mich leise vom Bett und suchte mir den Weg ins Bad. Wenn ich bloß wüsste, wo es sich befand. Ich wollte mich des Kleides entledigen und meine Schuld von den Schultern spülen. Ich wollte alles von mir waschen. Ich öffnete die Türe neben die an das Schlafzimmer grenzte und sah voller Erleichterung auf die große Dusche. Die silberne Duschbrause war wirklich so groß, sodass bestimmt zwei Menschen unter ihr Platz finden würden und so wie ich John einschätzte, war dies bestimmt auch schon mehrere Male passiert. Mein Magen verkrampfte sich erneut und ich spürte einen Stich in meiner linken Brust. Warum empfand ich so, er war schließlich ein völlig Fremder. „Oder er war dein Exmann“, meldete sich eine Stimme in meinem Kopf. Ich schüttelte ihn, um diese Stimme zu vertreiben. Ich war noch nicht stark genug, mich so früh mit diesem Thema zu beschäftigen. Es war unmöglich. Ich kämpfte mich aus meinem Kleid, was gar nicht so einfach war, da das Korsett meine Bewegungen stark einschränkte. Ich hatte es endlich geschafft, das enge Kleidungsstück von meinem Körper zu lösen und meine Haut entspannte sich. Ich massierte mir kurz die schmerzenden Stellen auf meinem Rücken und ein wenig die Brüste, die die ganze Zeit in dem engen Teil gefangen gewesen waren. Dann ließ ich das Kleid an meinem Beinen herunter gleiten und drehte den Wasserhahn der Dusche völlig auf. Ich zuckte ein wenig zusammen, da eiskaltes Wasser auf meinen Körper traf. Ich zitterte und drehte den Hahn nach links an den Anschlag. Das Wasser wurde warm, dann angenehm heiß und plötzlich zu heiß. Fluchend drehte ich wieder etwas am Hahn, bis ich das Wasser eine angenehme Temperatur erreicht hatte und diese auch behielt. So stand ich, Sekunden, Minuten unter dem heißen Wasserstrahl, der meinen angespannten Körper massierte. Ich griff nach dem Duschgel und dem Shampoo und atmete den aufregenden Männerduft ein. Was hatte ich auch erwartet? Rosen und Lilien oder Kokos? Hier lebte ein Mann, ich konnte dankbar sein, dass es hier wenigstens sauber war. Ich sog den Geruch des Duftes ein, der sich an meine Haut schmiegte und meine Sinne spielten verrückt. Ich mochte es, ich mochte, wie es roch. Das Wasser spülte den Schaum von meinem Schultern und trotzdem ließ der Geruch nicht nach. Er hatte etwas Dominantes. Warum konnten Frauenshampoos, -duschgels oder –parfüms nicht die gleiche Intensität besitzen? Ich musste mein Parfüm oder mein Deo immer mehrmals auftragen, wohin gegen bei Männern einmal am Tag genügte und der Duft nicht schwächer wurde oder gar nach ließ. Langsam drehte ich den Wasserhahn ab und griff nach einem Handtuch und wickelte es um meinen Körper. In den Schränken entdeckte ich auch ein Handtuch und wickelte es mir einem Turban ähnlich um den Kopf. Der Spiegel war mit einer dünnen Schicht Dunst überzogen und einige wenige Tropfen bannten sich einen Weg nach unten auf den Marmor. John besaß Geschmack. Mit meiner Handfläche wischte ich über den Spiegel, sodass ich mein Gesicht erkennen konnte. Ob John mich wohl attraktiv fand? Erneut schüttelte ich den Kopf und wollte den Gedanken in eine der hintersten Ecken meines Gehirns verbannen, als eine Tür sich öffnete. Da stand er, nur in Boxershorts und der Oberkörper frei. Seine Muskeln waren definiert und seine Brust war glatt, zu gerne hätte ich mich an ihn geschmiegt, doch ich konnte nicht. Mit offenem Mund stand ich da und sah ihn an. Seine Augen trafen meine und zogen mich in seinen Bann. Was fand ich an ihm? Was machte ihn so unwiderstehlich?


    „Oh Entschuldigung, ich wollte dich nicht stören. Das Bad hat zwei Türen“, erklärte er, als er den Blick in meinen Augen als Verwunderung deutete.


    „Ehrm…danke. Ich werde es mir merken.“


    Er sah an mir herunter, ich spürte seinen Blick auf meinem Körper und zu meinem Erschrecken gefiel mir es. Mensch Leona, reiß dich gefälligst am Riemen. Dann blickte er auf das Kleid, das auf den Boden lag.


    „Soll ich etwas zu anziehen bringen?“


    Ich nickte verlegen.


    „Wäre nicht schlecht, ich glaube das Handtuch wäre unpraktisch“.


    „Mir gefällt's“, witzelte er und verschwand hinter der Tür, die ins Schloss fiel. Ich blickte in den Spiegel und sah, wie meine Wangen sich gerötet hatten. Jonathan hatte anfangs diese Art an sich gehabt, mich verrückt zu machen. In den Jahren unserer Ehe war das aber zurückgegangen. Letztendlich hatte ich geschafft das Band zu trennen und er hatte seinen Teil dazu beigetragen. Ich konnte ihm keine Kinder schenken, was ihn frustrierte und damals in unserer Zeit nahm man an, ich sei verflucht. Dennoch blieb er bei mir, er hätte mich verlassen können, doch er tat es nicht. Stattdessen blieb ich zu Hause, treu seine ergebene Ehefrau und er holte sich sein Vergnügen woanders. Setzte ein oder mehrere Kinder in die Welt, uneheliche, heimliche. Denn seine Frau war unfruchtbar. Erst später erfuhr ich, dass meine Vampirseite mir das Gebären unmöglich machte. Ich konnte mich nur mit meinesgleichen fortpflanzen. Die menschlichen Samen waren nicht stark genug, um in mir zu überleben. Ich bekämpfte sie, wie Bakterien oder Viren. Doch damals wusste ich es nicht, viel zu spät hatte ich es erfahren. Ein weiterer Punkt in meinem Leben, den ich meiner Mutter als Vorwurf machte. Ich seufzte, der Gedanke an meine Mutter versetzte mir einen Hieb, ein schwerer Stein legte sich in meine Magengrube und schmerzte unerträglich. Mein Herz zog sich zusammen. Sie musste gerecht werden, so sehr sie ihre Fehler hatte, sie war mir dennoch eine sehr gute Mutter gewesen und ich hatte sie geliebt. Ich liebe sie immer noch. Sie, mein Dad, alle mussten gerecht werden. Ich würde ihren Mörder finden und ihn leiden lassen. Ich erschrak fast ein wenig über mich selbst, da ich noch nie der mordlustige von Rache angetriebene Typ war. Nicht bei den Hexen, die unser Haus niederbrannten, nicht bei denen, die Richies Mutter ermordeten, das hatte er selbst in die Hand genommen, und auch nicht bei den Männern, die mein Herz zerbrochen hatten. Bei niemandem hatte ich jemals ein Gefühl der Rache verspürt. Doch ich liebte dieses Gefühl, es war süß und gefährlich und es erhielt mich … am Leben.


    


    Es klopfte an der Tür und ich wurde wieder aus meinen Gedanken gerissen. Dieses Mal war ich froh darum, sie machten mir doch ein wenig Angst.


    „Herein“


    Die goldene Türklinke wurde heruntergedrückt und John trat ein, in der Hand hatte er ein paar Kleidungsstücke.


    „Ich weiß nicht, was dir gefällt, vermutlich sind sie auch zu groß und das Kleid von gestern ist auch nicht zu übertreffen, aber fürs Erste sollte es reichen“, er hielt sie mir hin und ich nahm sie entgegen, achtete aber darauf, dass mein Handtuch dabei nicht verrutschte. Unsere Hände berührten sich und ich zuckte zusammen, es war, als ob ein elektronischer Stoß durch meine Venen gejagt wurde. Es war elektrisierend. Er war unglaublich. Insgeheim bettete ich, dass er nicht Jonathan war, dass ich mich mit ihm einlassen könnte. Doch diese Unwissenheit hatte auch einen Hauch von Gefahr, den ich mochte. Ich wusste nicht recht, wie mir geschah. In meinem Kopf spielten sich die absurdesten Bilder ab. Wie er mir lange und intensiv in die Augen sah, dann fielen die Lumpen zu Boden und auch mein Handtuch folgte ihnen und ... Ich schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein. Er sah mich verwirrt an.


    „Wasser im Ohr“; versuchte ich zu erklären. Es klang immerhin plausibel.


    „Ach so, wenn noch etwas ist, einfach rufen. Aber ich kann nicht mit sehr viel dienen, ich hatte so viel Besuch einfach nicht erwartet. Ich kann kein tolles Frühstück versprechen“, witzelte und seine charmante Art faszinierte mich. Er wirkte ein wenig hilflos und am liebsten hätte ich ihm geholfen, doch ich wusste nicht, ob ich in seiner Nähe nicht meinen Verstand verlieren würde.


    „Ich denke es wird schon reichen, wir können froh sein, dass wir noch leben“


    Er nickte und verließ das Bad. Ich atmete tief ein und verschloss hinter ihm die Tür. Ich hatte die zweite Tür in der Tat nicht bemerkt, aber wer hat schon zwei Türen in seinem Bad? Total unnötig.


    Als ich nach den Sachen griff, musste ich feststellen, dass sie nach ihm dufteten. Sie waren frisch gewaschen, daran hatte ich keinen Zweifel, aber dennoch war sein eigener persönlicher Duft in sie eingedrungen und hatte sie verzaubert. Meine Sinne spielten wieder verrückt, ich zog mir ein Poloshirt über den Kopf und genoss sein Aroma um mich herum. Das Shirt war rot und die Farbe war ein wenig ausgebleicht, er hatte es wohl oft getragen und es hing labbrig an meinem Körper herunter. Ein wenig missmutig betrachtete ich mich im Spiegel. Es versteckte meine Rundungen, attraktiv konnte man mein Spiegelbild wirklich nicht nennen. Erneut seufzte ich auf, warum um alles in der Welt war mir das so wichtig? Wieso benahm ich mich wieder wie ein kleines Schulmädchen? Es war doch verrückt. Ich schlüpfte in eine Jeans, die mir ebenfalls viel zu groß war, und krempelte die Hosenbeine um, bis ich in der Lage war zu gehen, ohne über den Stoff zu stolpern. Die Hose rutschte etwas und ich krempelte sie auch am Schaft einmal um. Das sah zwar seltsam aus und war ein wenig unbequem, doch wenigstens hielt sie jetzt. Ich wollte wirklich nicht nackt da stehen, nicht vor ihm. Ich hatte meine Unterwäsche nicht wieder angezogen, da mich der Gedanke daran einfach ekelte. Ich mochte es nicht, aus der Dusche zu steigen, frisch zu sein und dann in alte Klamotten zu schlüpfen. Aber leider hatte ich mir darum keine Gedanken gemacht, als ich unter den heißen Wasserstrahl gestiegen war. Obwohl ich angezogen war, fühlte ich mich nackt, unwohl. Kein BH, keine Unterwäsche, ich wäre ein leichtes Ziel für jeden Perversling. Man könnte mir einfach so die Klamotten vom Leib reißen und ich stände vor ihm, unverpackt, kein BH, der meine Brüste umschloss, kein Höschen, das meine intimsten Körperteile versteckte. Ich würde ihm schutzlos ausgeliefert sein. Ein Prickeln legte sich über meine Haut und ich war unsicher, ob es mir gefiel. Langsam redete ich mir ein, dass mich die ganze Situation überforderte und ich vermutlich so intensiv reagierte, weil ich keinem Mann mehr so nahe war, lange nicht mehr. Es war Ewigkeiten her, dass ich mich einem Mann geöffnet hatte, sowohl mit meinem Herzen als auch körperlich. Man könnte sagen, ich wäre prüde und gefühlsgestört. Ein nervliches Frack, wie mein gescheiterter Mordplanvesuch bewies. Ich lockerte den Turban um meine Haare und ließ sie frei. Mit einem Kamm zwirbelte ich sie auseinander und wollte sie föhnen. Ich durchsuchte das Bad, doch fand keinen. Wofür brauchte auch ein Mann mit kurzen Haaren einen Föhn. Ich schnaubte und schloss die Tür auf, aus der John gekommen war. Sie führte in ein weiteres Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht und ich rock sofort seinen Duft. Wie groß war denn bitte diese verdammte Wohnung? Die Schranktür stand weit offen und die Kleidung war durchwühlt, wahrscheinlich von dem Versuch mit etwas Gescheites zu besorgen. Ich sah mich um, dieses Schlafzimmer war in einem hellen Braun gehalten und edler als das andere. Es war auch größer, ich fragte mich, warum er nicht einfach hier schlief. Doch gestern hatte er gemeint, dass das andere sein Hauptzimmer wäre. Seltsam, ich hätte mich für dieses hier entschieden. Ich ging auf das Bett zu, das mit Satin bezogen war. Der weiße Stoff glänzte golden in der Sonne, die durch das kleine Zimmerfenster fiel. Wie viel Uhr hatten wir, mich hatte das Gefühl für die Zeit völlig verlassen und das lag nicht nur daran, dass ich ein Vampir war und Zeit für mich sowieso unbedeutend war. Auch die Ereignisse vergangener Nacht hatten dazu beigetragen. Erneut stiegen mir Tränen in die Augen, dann wurde meine Aufmerksamkeit schlagartig auf etwas anderes gezogen. Der Duft intensivierte sich und ich drehte mich um. John stand in der Tür, sein Oberkörper immer noch frei und atemberaubend. Ich wollte mich an ihn schmiegen, ihn küssen und ... erneut gingen meine Gedanken zu weit und vor allem in die falsche Richtung. Erst einmal musste ich heraus finden wer, wer war, aber eins wusste ich bereits, er war ein BV und damit mein Feind. Er wusste es nur noch nicht, er sah mich an und schenkte mir ein Lächeln. Seine weißen Zähne blitzten hervor und die Neugierde packte mich.


    „Wie machst du das?“


    “Was?“


    “Blut trinken?“


    Er sah mich verwirrt an.


    “Ja, ist das so wie in den Filmen, mit Fangzähnen, ...?“, ich hörte mich an, wie ein kleines Kind und er lachte auf, was meine Unsicherheit verstärkte.


    “Ja, fast. Hast du deine noch nie benutzt?“


    „Zu gefährlich“, murmelte ich.


    Er nickte. „Du bist eine Geborene, für dich ist das auch gefährlich, an deiner Stelle würde ich es gar nicht erst ausprobieren.“


    „Das habe ich auch nicht vor“, unterbrach ich ihn trotzig. Ich wollte mich nicht auf dieses niedere Niveau, auf dieses Pack einlassen. Nein nicht mit mir, ich war ehrlich und sauber.


    „Das mit Fangzähnen stimmt schon, sobald ich ein Opfer gefunden habe und mein Jagdtrieb erweckt wird, schmerzt mein Zahnfleisch fürchterlich und die Zähne treten hervor. Sie sind klein, aber gefährlich. Wie die einer Kobra. Ich ritze mit ihnen die Halsschlagader an und dann trinke ich, aber nicht mit den Zähnen, ich trinke ganz normal, wie einen Kaffee. Meine Zähne sind schließlich keine Strohhalme“, neckisch sah er sie an. Über den Teil mit den Strohhalmen musste sie in der Tat schmunzeln, doch der Rest hatte ihr das Mark in den Knochen gefrieren lassen und machte sie wütend.


    „Aber warum machst du das? Was bringt es dir? Ermordest du sie auch“; fuhr ich ihn scharf an, schärfer als ich beabsichtigt hatte. In seinen Augen blitzte Verletzlichkeit auf, die er dann mit einem Funkeln in seinen Augen vertrieb. Sein Blick wurde hart und kalt.


    „Weil ich es muss, es macht mich stark. Ich will nicht, wie ein schutzloses Tier den Hexen ausgeliefert sein, ich will mich wehren können, und wenn dafür ein Mensch sterben muss, nehme ich das gerne in Kauf“.


    Mein Mund stand weit offen und ich sah ihn erschrocken an. Kein Grund so zu reagieren. In seiner Stimme war der Vorwurf, den er mir machte, klar zu spüren. Er hielt mich für schwach. Mein Herz krampfte sich zusammen und schickte einen schmerzlichen Stich durch meinen Körper.


    „Die Sachen stehen dir gut“; wechselte er schnell das Thema und ich war wirklich dankbar dafür. Einen BV für seine Lebensweise zu verurteilen war wohl wirklich nicht die klügste Taktik. Erschöpft folgte ich ihm in die Küche, wo die anderen bereits sich über das Toast her machten.


    Richard bot mir auch eins an, doch ich war nicht in der Lage jetzt zu essen. Zu schwer lag der Stein in meinem Magen. Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und zog mich auf die Couch zurück, ich brauchte meine Ruhe. Kurze Zeit später ließ sich jedoch John neben mich auf die Couch fallen. Er sah mir tief in die Augen und eine Gänsehaut verteilte sich auf meinem ganzen Körper. Was hatte der Mann bloß an sich?


    „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.“


    “Schon okay“; stammelte ich, überrascht von dieser plötzlichen Sanftheit in der Stimme. Ich wurde aus ihm wirklich nicht schlau, aber ich nahm mir fest vor, seine Geheimnisse zu lüften.


    Er nickte mir zu und stand wieder auf. Erleichtert sackte ich weiter in das Leder des Sofas. Es war unangenehm und ich bevorzugte meine eigene Couch, die bequem war und warm, mit einfachem Stoff überzogen, aber jetzt durfte ich nicht wählerisch sein. Wieder knarrte das Leder neben mir und Richard sah mich an.


    „Alles okay bei dir?“


    „Hmm..ja. Ich schätze ich bin nur ein wenig verwirrt. Es ist alles so seltsam.“


    “Du denkst an deinen Exmann oder?“


    Ich zuckte zusammen, immerhin wusste ich nicht, wie weit diese neuartigen Vampire hören konnte. Richie sprach zwar leise und die Stimmen aus der Küche übertönten alles um sich herum aber dennoch war ich auf der Hut.


    „Er sieht ihm auch ähnlich. Glaubst du das er es ist?“


    „Hmm..Leo. Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Unwahrscheinlich aber nicht ausgeschlossen. Wenn es dich aber so interessiert, musst du es herausfinden.“ Ich nickte, aber das war einfacher gesagt als getan.


    „Aber pass bitte auf dich auf, verlieb dich nicht in ihn. Ich sehe deine Blicke, du bist kurz davor“, ich schüttelte automatisch den Kopf und richtete meinen Körper auf, ein Lachen kam aus meiner Kehle.


    „Oh Gott nein, das eine Mal hat mir gereicht“


    „Hmm..wenn du meinst. Sei nur bitte vorsichtig“.


    Ich nickte und war ein wenig verwirrt über die Sorge in Richies Stimme. Für ihn war ich immer mehr, wie eine kleine Schwester gewesen und er hatte immer das Bedürfnis gehabt, mich zu beschützen. Jonathan hatte er auch nie sonderlich gemocht und bei ihm hatte er recht behalten, doch dennoch hatte mir meine rosarote Brille die Sicht auf die Wahrheit vernebelt. Ich war völlig verwirrt und unendlich erschöpft.


    Aus der Küche hörte ich plötzlich meine Nichten weinen und Claire, die mit zitternder Stimme versuchte die Beiden zu beruhigen. Ich eilte in die Küche.


    „Ich will meinen Baluuuuu“, quengelte Jolie und Cloe stimmte trotzig und mit aufgeblasenen Wangen zu.


    „Aber Balu ist zu Hause ... ihr wisst doch, wir konnten ihn nicht mit nehmen ... mensch Cloe lass den Quatsch“


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und ich sah, dass sie die Luft anhielt. Ich verdrehte die Augen und kitzelte meine Nichte in die Seite, die laut auflachte, wieder atmete und mich dann erschrocken an sah.


    „Lass das Tante Leona. Wir schmollen“.


    Claire verdrehte die Augen, verließ die Küche und ließ ihre Töchter zurück.


    „Sie holt jetzt bestimmt Balu“; triumphierte Cloe.


    „Wer ist denn Balu?“, mischte sich nun John ein.


    „Unser Hund“, antwortete Jolie ihm fröhlich und voller Stolz.


    „Er konnte nicht mit, weil er kein Flugticket hatte, deswegen soll Mummy ihn jetzt holen“, erklärte Cloe ihm ruhig.


    Ich ließ die Drei in der Küche und ignorierte das Gefühl, das sich in meinem Magen gebildet hatte, als ich bemerkte, wie fürsorglich John mit den Beiden umging.


    Ich fand Claire im Schlafzimmer. Weinend.


    „Sie wissen es noch nicht, hmmm?“


    Claire schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich konnte es nicht. Ich konnte ihnen nicht sagen, dass Joel tot ist und ihre Großeltern. Es geht einfach nicht. Sie haben schon einen so schrecklichen Aufstand gemacht, als wir Balu da lassen mussten. Es hatte Probleme mit der Buchung gegeben und wir mussten den blöden Hund bei unserer Nachbarin lassen. Die Beiden haben so fürchterlich geheult. Ich kann es nicht ertragen zu sehen, wie sie bei ...“, ihre Stimme brach ab und ging in ein lautes Schluchzen über. Ich verstand sie völlig. Das war keine leichte Aufgabe.


    „Irgendwann werden sie aber nach ihrem Daddy fragen“


    „Ich weiß“, ihre Stimme zitterte und war ganz leise, „ich will diesen Moment nur so lang, wie möglich herauszögern“


    Ich nickte und nahm meine Schwester in den Arm. Sie fühlte sich so zerbrechlich an und ihre Augen waren blutrot. Kleine Äderchen waren geplatzt und ihre Wimpern waren völlig nass. Bei ihrem Anblick kamen mir auch die Tränen.


    Die Türe öffnete sich und die Mädchen lugten herein, als sie sahen, dass ihre Mutter weinte, rannen sie zu ihr, sprangen aufs Bett und umarmten sie.


    „Mama, es tut mir leid“


    „Mir auch, mir auch. Ich hätte gar nicht so lange die Luft angehalten. Mami bitte höre auf zu weinen“, flehte Cloe.


    Sie nickte nur und nahm ihre Töchter in den Arm. Ich verließ das Zimmer und ließ die kleine Familie alleine.


    In der Küche saß nur noch John.


    „Das sind tolle Mädchen“.


    „Ja sind sie, wo sind Todd und Richie?“


    „Wohnzimmer“


    Erschöpft ließ ich mich auf den Stuhl neben ihm senken und griff mir ein Brötchen.


    Ich hatte zwar keinen wirklichen Hunger, aber nur blöd herum zu sitzen war auch keine Option. Er betrachtete mich, wie ich in mein Marmeladenbrötchen biss, und machte mich ganz nervös.


    Ich verschluckte mich an einem Brotkrümel und fing an zu husten. Behutsam klopfte er mir auf den Rücken und mir war die Situation richtig unangenehm.


    „Danke, geht schon wieder“, hüstelte ich und meine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Wie kommt es eigentlich, dass die Beiden einen Hund haben. Er kann uns doch riechen“


    „Geruchssinn ist unterentwickelt“, murmelte ich.


    Bei Hunden funktionierte der Trick mit der Minze nämlich wirklich nicht.


    „Wir sollten Balu holen“, erschrocken sah ich ihn an und mein Brot fiel mir aus der Hand und landete auf dem Küchenboden. Natürlich mit der Marmeladenseite nach unten.


    Hastig sprang ich auf und schnappte mir einen Lappen, der bei der Spüle lag.


    „Nein, nein ist schon gut, ich mach das schon“.


    Unsere Hände berührten sich erneut und ich blickte ihm direkt in seine blauen Augen. Mein Körper wollte mir nicht mehr gehorchen, ich stand nur da und starrte ihn an. Er erwiderte meinen Blick und fast hätte man die Elektrizität zwischen und knistern hören. Ich musste mich korrigieren, hier das war etwas ganz Anderes als damals mit Jonathan. Die Gefühle waren intensiver und mein Körper spielte verrückt. Ich schluckte und zwang mich diesen unheimlichen Moment vorübergehen zu lassen. Ich nahm den Lappen ganz an mich, sank auf die Knie und entfernte Brötchen sowie Marmeladenreste.


    Auch er hatte sich zwischenzeitlich wieder gefangen.


    „Wir sollten den Hund als Tarnung benutzen. Wer vermutet schon, dass Vampire einen Hund als Haustier halten“


    Er hatte vollkommen recht und auch den Mädchen würde das gut tun.


    „Wir sollten uns direkt ein Ticket buchen“


    „Nein, zu gefährlich. Claire ist mit ihren Töchtern bekannt und schließlich sind die tot. Wir beide sollten den Hund holen.“


    Ich schluckte.


    „Richard und Todd könnten doch auch“, versuchte ich eine Alternative zu finden.


    „Mir ist wohler bei dem Gedanken, dass sie bei Claire und den Mädchen bleiben. Als Beschützer“, erklärte er mir.


    Ach und ich brauchte wohl keinen Schutz, hämmerte die Stimme in meinem Kopf.


    „Aber wieso ich?“


    „Du siehst ihr so ähnlich. Kannst dich für eine Cousine ausgeben, die nun das Haustier bei sich aufnimmt“


    „Aber ... aber ... was ist, wenn es eine Falle ist“


    „Ich glaube nur die eigenen Häuser sind betroffen“


    Das wäre jedenfalls logisch. Ich glaubte nicht daran, dass auch die Häuser in der Umgebung verzaubert waren.


    „Kennt dich jemand dort?“


    Ich verneinte diese Frage, Claire wohnte erst seit Kurzem dort und ich hatte es noch nicht geschafft sie dort zu besuchen.


    „Okay, dann ist es fest. Ich buch gerade die Tickets. Wo genau“


    „Dejon heißt der Ort aber der nächste Flughafen ist erst in Nizza.“


    Er nickte und zückte sein Smartphone, tippte etwas darauf herum und zeigte mir seine wundervoll geraden Zähne.


    „Alles erledigt, es geht noch heute nach Frankreich“.


    „Noch heute???“, schockiert sah ich ihn an.


    „Je schneller desto besser“


    Da hatte er recht, ich fand nur den Gedanken erschreckend, dass ich in wenigen Stunden neben diesem Mann im Flugzeug sitzen würde, auf engstem Raum, ohne eine Möglichkeit der Flucht. Hoffentlich geht das auch gut.


    


    Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug.


    Da ich nichts besaß, was ich hätte einpacken können, war John es, der die Zeit nutzte, um seine Klamotten in eine kleine Tasche zu stopfen. Wir träufelten uns vorsichtshalber etwas Minze in den Nacken und fuhren etwas zu früh zum Flughafen.


    Die Maschine sollte erst um 16 Uhr starten, doch da wir genauso untätig auch am Flughafen herumsitzen könnten, trafen wir schon um 13 Uhr dort ein.


    Mein Blick schweifte in die zahlreichen Shops an unseren Seiten, in den Schaufenstern sah ich mein Spiegelbild.


    Meine blonden Haare hatten sich beim Trocknen an der Luft in leichte Wellen gelegt und mit Johns Klamotten sah ich aus, wie ein Mädchen von der Straße.


    „Willst du kurz darein gehen? Dir etwas Neues kaufen?“


    „Nein, ich habe kein Geld bei mir. Ich habe gerade leider gar nichts mehr bei mir.“


    Um den falschen Pass hatte sich John rasend schnell gekümmert. In wenigen Stunden hatte er jemanden aufgetrieben, der ein Foto von mir geschossen hatte und ihm den Pass gegen eine große Summe Geld, die ich ihm erstatten würde, überlassen hatte. Dieser Mann war gefährlich.


    „Ich bezahle“.


    „Nein ... das kann ich nicht ...“, doch er schnitt mir das Wort ab, seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk und wir marschierten ins nächste Geschäft. Seine Finger brannten wie Feuer auf meiner Haut, was ich mir jedoch nur einbildete, da er genau wie ich sogar 5 Grad kälter war, als ein Normalsterblicher. Ich blickte mich um, hier hingen wirklich bezaubernd schöne Klamotten herum, Chanel, Lacoste, alles bekannte Marken und teuer.


    „Nein John, das ist viel zu teuer“.


    „Du kannst es mir ja zurückzahlen“


    Ich nickte, unter den Bedingungen konnte ich beruhigt einkaufen. Ich entschied mich für eine einfache Jeans, einen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt und eine Cordjacke. Als ich die Unterwäsche sah, griff ich mir noch schnell BH und einen Höschen in der Farbe königsblau. Das Blut schoss mir in die Wangen, da mir jetzt erst richtig bewusst wurde, dass ich immer noch keine Unterwäsche trug. John bezahlte und die Summe befand sich natürlich im dreistelligen, fast vierstelligen Bereich. Ich entdeckte schöne Schuhe aus Echtleder, die innen gefüttert waren, und knallte sie noch schnell auf den Tresen, bevor John sein Portemonnaie gezückt hatte, um zu zahlen.


    „Die brauch ich auch noch“, meine Füße steckten immer noch in den unbequemen High Heels, die mich vor Schmerzen umbrachten. Die Verkäuferin bedachte mich mit einem neidischen Blick und setzte die Schuhe mit auf die Rechnung. Schwupps hatten wir den vierstelligen Bereich erreicht. John zahlte mit Karte und ich nahm die Tüten an mich.


    „Ich bin gleich wieder da“, er nickte mir zu und lehnte sich an eine weiße Säule. Er sah wirklich zum Anbeißen aus, ich riss meinen Blick von ihm los, als ich merkte, dass ihm diese Aufmerksamkeit aufgefallen war und ihm deutlich gefiel und verschwand in der Toilette. Schnell entledigte ich mich vor dem Spiegel der viel zu großen Klamotten und spürte die abschätzenden Blicke von ein- und austretenden Damen auf meiner nackten Haut. Öffentliche Toiletten ekelten mich jedoch so sehr, dass ich nicht imstande war, mich in einer der Kabinen umzukleiden. Die Klamotten würden die Toilette berühren und bah, nein. Igitt igitt. Ich schlüpfte in die Spitzenunterwäsche, zog den pfirsichfarbenen Kaschmirpullover über meinen Oberkörper und hüpfte schnell in die Jeans, die sich an meine Beine schmiegte, wie eine zweite Haut. Dann stieg ich in die Stiefel, was sich schwieriger gestaltete, da ich verzweifelt, versuchte mein Gleichgewicht zu halten. Ich wollte schließlich nicht mit meinen nackten Füßen den Boden berühren und so glitt ich von den High Heels auf direkten Weg in die Stiefel. Socken, die hatte ich natürlich vergessen einzukaufen. Ich Trottel. Meine nackten Füße berührten den weichen Stoff im Inneren des Stiefels und ich vermutete, dass es auch ohne gehen würde. Dann betrachtete ich mich im Spiegel.


    Die Sachen saßen perfekt, wie angegossen. Der BH puschte mein B-Körbchen optisch in ein C und der V-Ausschnitt des Pullovers betonte verführerisch mein nun pralles Dekolleté in dem das Geschenk von meiner Schwester und Joel gebettet lag. Die Hose hob meinen Po etwas an und die Kleidung schaffte es jeden noch so erdenklichen Mangel an meinem Körper zu verstecken. Ich blickte auf meinen linken Handrücken. Fast jeden Mangel, schwach hoben sich die weißen Narben von meiner sehr hellen Haut ab. Es waren kleine Brandnarben, hervor gerufen, durch heißes Eisen, was meine Haut berührt hatte. Es hatte schrecklich wehgetan, doch keine Folter auf der Welt, hätte mich dazu bewegen können, meine Familie zu verraten. Richard hatte mich damals gerettet, ich verdankte ihm das Leben, weshalb ich ihm unendlich dankbar war.


    Ich löste meine Gedanken von der Vergangenheit, stopfte die restlichen Kleidungsstücke in die Tüte und kehrte zu John zurück. Sein Blick lag gedankenverloren auf dem großen Fenster, durch die man die verschiedenen Flugzeuge betrachten konnte und er hatte mich nicht bemerkt. Erst als ich kurz vor ihm stand, wandte er seinen Blick ab und sah mich an. Seine blauen Augen weiteten sich und musterten mich von Kopf und Fuß, er fuhr sich mit der rechten Hand durch seine blonden Haare und schenkte mir ein Lächeln, bei dem meine Knie weich wurden.


    „Du siehst ... fantastisch aus“, brachte er hervor und ich genoss sein Interesse an mir. Also egal wie viel es gekostet hat, die Investition war es wert. Der Effekt war umwerfend.


    Sein Blick löste ein sanftes Prickeln auf meiner Haut aus und ich fühlte mich, wie nach einer entspannenden Massage.


    Wie konnte ein Mann einen solchen Einfluss auf meinen Körper haben? Ich konnte es immer noch nicht verstehen.


    Er blieb abrupt stehen und ich konnte nicht schnell genug abbremsen. Ich stolperte und drückte meine Nase an seine starken Rücken. Sein Rücken war gut trainiert und durch seinen Pulli roch ich den angenehmen Duft von Minze, vermischt mit dem männlichen Geruch seines Duschgels.


    „Schau“, er ging einen Schritt zur Seite und deutete mit meinem Kinn, in Richtung einer Bar. Ich sah nur einen dicken Geschäftsmann, um die fünfzig, mit grauen Haaren und einer Halbglatze, der Pommes ins sich hineinschaufelte und sie mit Cola herunter spülte.


    „Was ist denn da?“


    „Der Monitor“


    Ich blickte erneut in die Richtung und sah in der Tat einen kleinen Fernseher, der an einem Vorsprung hing. Er zeigte ein Hotel, dass in Flammen aufgegangen war. Es war das Seasons. Oh Gott, Cam und Pierre. Ich fühlte mich etwas schuldig, da ich in der ganzen Zeit nicht mehr an ihn gedacht hatte.


    „Hoffentlich ist ihnen nichts passiert“; flüsterte ich.


    John zog mich in Richtung Bar. Der Fernseher war auf stumm gestellt.


    „Könnten sie den Fernseher lauter machen?“, bat John den Barkeeper höflich. Dieser nickte, nahm eine schwarze Fernbedienung und richtete ihn auf den Bildschirm.


    Die Szenen vom Hotel rissen ab und man hatte zurück auf das Nachrichtenstudio geschaltet. Ein junger Mann mit braunen kurz geschnittenen Haaren und kleinen Augen blickte in die Kamera.


    „Nach unserer neusten Erkenntnis wurde der Brand durch eine Gasexplosion ausgelöst. Ob dieser durch einen technischen Defekt oder durch menschliches Versagen ausgelöscht wurde, können wir in diesem Moment noch nicht eindeutig sagen. Es sollen sich knapp 600 Menschen in dem Saal aufgehalten haben, als die Tragödie passiert ist. Die Feuerwehr sucht immer noch nach Überlebenden, doch die Chancen werden immer schwächer ...“


    Er sprach weiter, doch ich konnte kein Wort mehr verstehen. Das Blut in meinen Ohren rauschte zu laut, ich nahm nichts mehr um mich herum wahr. Cam, meine arme Cam und die armen unschuldigen Menschen. Ein Hexenmeister würde niemals einen Menschen gefährden, war es doch nur ein blöder Zufall? Aber wieso waren die Türen dann verschlossen. Es war eine Falle, doch. Oh Gott, Cam könnte noch leben, hätten wir sie bloß nicht zurück ins Foyer gebracht. Wir sind schuld. Meine Gedanken überschlugen sich. Mum, Dad, Joel, Cam..und Pierre. Der Schmerz in meiner Brust vergrößerte sich, es fühlte sich an, als ob man mir einen Pflock ins Herz gerammt hätte und diesen drehte, sodass die Holzsplitter in mein Gewebe eindringen. Mein Blick war verschwommen und ich sackte zu Boden, bis mich die Schwärze umgab.


    


    


    Ich spürte, wie mir über den Kopf gestreichelt wurde. Langsam öffnete ich meine Augen. Meine Wimpern waren verklebt und das Licht blendete mich, dann legte sich ein Schatten über meine Augen. Augen, blau, wie das Meer, blickten mich an. Mein Blick klärte sich langsam wieder und ich bemerkte, dass mein Kopf auf seinem Schoß lag, die Beine angewinkelt. Ich richtete mich viel zu schnell auf, sodass mir der Kreislauf beinahe wieder abgesackt wäre. Seine starken Arme hielten mich aufrecht. Seine beruhigende Stimme sprach zu mir. Nur langsam gelangen die Worte in meinen Kopf und gewannen an Bedeutung.


    „Wo bin ich?“


    „Am Flughafen“, gab seine sanfte Stimme zurück.


    Ich erinnerte mich wieder und der Schmerz krabbelte wieder an die Oberfläche.


    „Meine Eltern, Cam ...“, die ersten Tropfen glitten an meiner Wange herunter und lösten sich vom Kinn.


    „Schhhh...wir werden sie ja rächen“


    Er drückte mich an seine Brust und ich sog seinen betörenden Duft ein. Selbst in meinen schlimmsten Momenten entging mir nicht, wie hin gezogen ich mich zu ihm fühlte.


    Meine dünnen Arme schlangen sich um ihn und mein Herzschlag normalisierte sich wieder etwas. Hier saß ich also, am Flughafen und umarmte einen mir völlig fremden und offensichtlich gefährlichen Mann. Ich sollte ihn hassen, dafür, dass er ein BV war, dafür, dass er Todd nicht gewarnt hatte, dafür, dass er mir den Verstand raubte. Doch ich hasste ihn nicht, im Gegenteil.


    Ich löste mich von ihm, bevor die Stimme der Erkenntnis lauter wurde.


    „Wie lange war ich weg?“


    „Nur eine Stunde, du hast die ganze Wartezeit verschlafen, wir dürfen gleich schon einchecken.“


    Ich setzte mich aufrecht hin, sodass wir nur noch nebeneinandersaßen, nur noch meine Schultern stießen an ihn. Ich hatte Mühe mich zu beherrschen und nicht meinen Kopf an ihn zu lehnen. Zum Glück würde der Flug nicht all zu lange dauern. Plötzlich knurrte etwas in unserer unmittelbaren Umgebung und ließ mich zusammenschrecken.


    „Was war das?“


    John bedachte mich mit einem Lächeln.


    „Dein Bauch kannst du schon aufstehen?“


    “Ich glaube schon“.


    Zaghaft rappelte ich mich wieder auf die Beine, die sich in der Tat etwas schwammig anfühlten.


    „Komm mit, ich kauf dir ein Sandwich“.


    Er wartete, bis er sich überzeugt hatte, dass ich wirklich imstande war, ihm zu folgen und verzichtete darauf, mich am Handgelenk hinter sich herzuziehen.


    Ich hatte eine Stunde da bewusstlos oder viel mehr schlafend gelegen, auf seinem Schoss. Er muss mich dort hingetragen haben. Die Hitze stieg in meine Wangen. Ich hatte mich alles andere als unauffällig benommen und nun drohte ich auch noch mein Herz zu verlieren. Das, was mir in den letzten Tagen und Jahren sogar Jahrhunderten als unmöglich erschienen war. Das war einfach alles viel zu viel für mich. Kein Wunder, dass mein Körper langsam aufgab.


    


    Er gab mir ein Sandwich, dass mit Salat, Putenstreifen, Tomaten und Ei belegt war und vor Remoulade triefte.


    Doch dankbar biss ich hinein, ignorierte sogar, dass ich hart gekochte Eier für gewöhnlich nicht ausstehen konnte und hatte es in wenigen Minuten verschlungen. Als ich meine Cola geleert hatte, ertönte auch schon diese kaum zu verstehende Mikrofonstimme aus den Lautsprechern, die verkündete, dass unser Flieger zum Check-in bereit wäre. John bezahlte und wir gingen zum Check-in. Ich ließ mich auf meinen Sitz nieder, der am Fenster lag, und war glücklich darüber, dass ein älterer Mann und ein kleines Mädchen, mich von John trennten. Der Mann beugte sich zu mir herüber, sodass ich jede seiner Falten sehen konnte. Ich fragte mich, wie ich wohl aussehen würde, wenn ich imstande zu wäre, derartig zu altern.


    „Entschuldigung würde es ihnen etwas aus machen, den Platz mit meiner Enkelin zu tauschen? Sie würde so gerne am Fenster sitzen.“ Das Mädchen mit den roten schulterlangen Haaren blickte mich mit großen braunen Augen an und ich nickte. Sie lächelte mich mit ihrem Zahnlücken-Lächeln an und wir tauschten etwas unbeholfen die Plätze.


    John grinste in sich hinein, was mich verärgerte. Er hatte am Schalter schon unnötig lange diskutiert, dass wir nebeneinandersaßen, mich, als seine Frau betitelt, was mich hatte zusammenzucken lassen und dennoch war es ihm nicht gelungen. Doch das Glück stand wohl auf seiner Seite. Ich stupste ihn in die Seite und zischte ein „Grins nicht so“, durch die geschlossenen Zähne. Es sollte schließlich nicht jeder mit bekommen. Sein Grinsen verstärkte sich.


    „Sorry“


    Dass seine Entschuldigung nicht ernst gemeint war, hätte sogar ein Blinder sehen können, doch ich wollte keinen Streit anfangen. Deswegen machte ich es mir auf den Sitz bequem und versuchte das Beste aus der Situation zu machen. Ich spürte, dass mein Körper immer noch sehr erschöpft war, weshalb ich in kurzer Zeit wieder in die angenehme Schwärze gezogen wurde.


    


    

  


  
    



    Montag. Frankreich.


    


    


    Das Flugzeug setzte auf, doch ich hielt meine Augen immer noch geschlossen. Ich musste vorher meinen Kopf irgendwie von Johns Schulter bekommen, hatte ich mich doch im Schlaf einfach an ihn angelehnt. Mein Herz schlug immer schneller, der Mann raubte mir den Verstand. Ich hätte Richard oder Todd mit ihm reisen lassen sollen, oder am besten beide. Doch nein, er hatte mir ein Argument genannt und ich blödes Huhn hatte nicht mehr weiter nachgefragt. Das Schwein wusste, wie stark mein Körper auf ihn reagierte und er nutzte diesen Vorteil ohne auch nur mit der Wimper zu zucken schamlos aus. Mein Körper suchte seine Nähe, auch wenn mein Verstand sich versuchte mit aller Macht dagegen zu wehren. Aber ich war noch nie ein Kopfmensch gewesen. Ich hatte mich zu sehr auf mein Bauchgefühl und mein Herz verlassen, was mich beinahe in den Selbstmord gestürzt hätte und auch jetzt waren die Gefühle noch stärker als mein gesunder Menschenverstand. Ich seufzte und zuckte zusammen. Ich bin so eine Idiotin, hatte ich mich gerade verraten. Es gab nun kein Zurück mehr, er wusste, dass ich wach bin. Verschlafen hob ich meinen Kopf und blinzelte ihn an.


    „Perfektes Timing, wir sind gerade gelandet. Ich hatte schon Angst, dass ich dich wecken müsste“


    „Wieso Angst, ich beiß doch nicht“


    Er lächelte und seine Antwort blieb aus. Stattdessen schnallte er sich ab und machte sich daran, seine kleine Tasche, die er als Handgepäck mitnehmen durfte, aus dem Raum über sich zu hieven. Da wir uns somit die Wartezeit auf das Gepäck ersparen konnten, gingen wir direkt nach draußen. Ich näherte mich zielstrebig einem Taxi, doch John zog mich in eine andere Richtung.


    „Was machst du?“


    „Kein Taxi, wir mieten uns einen Wagen“.


    Ich schnaubte verärgert.


    „Ich hasse es, wenn du mich wie ein Ding durch die Gegend ziehst“. Er blickte mich erschrocken an und löste seine Hand von meinem Handgelenk.


    „Oh, ´tschuldigung“, diese Worte waren um einiges ernster gemeint, als sein vorheriges „Sorry“. Ich lächelte zufrieden.


    Er mietete sich einen schwarzen Kleinwagen und ich stieg ein.


    „Warum denn kein Taxi. Hast du keine Angst, dass sie uns verfolgen?“


    „Doch, aber ich habe mir zum Schutz so viele verschiedenen Identitäten zu gelegt, dass es eigentlich unmöglich ist, mich zu verfolgen. Einen Menschen könnte so ein Hexenmeister aber einfach fragen“, erklärte er mir.


    „Aber ... du kannst doch Menschen manipulieren mit deinen Zauberkräften“, ich zog das letzte Wort absichtlich in die Länge und hinterlegte es Spott und Verachtung. Seine Hände umfassten das Lenkrad so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ich hatte ihn verärgert. Er sah zu mir herüber und plötzlich hatte ich Angst. Seine blauen Augen waren kalt geworden und dunkler. Sie blickten mich eindringlich an, hinter uns wurde gehupt. Die Ampel war auf Grün umgesprungen und er wandte sich wieder die Straße zu.


    “Sagen wir so, es ist schon eine Weile her, dass ich menschliches Blut getrunken habe. Deine Freundin Cam hat mich meine letzten Kräfte gekostet“


    Erneut stiegen Tränen in meine Augen, vergessen war die Verachtung, die ich für die BVs empfand. Ich lehnte meine Stirn gegen die kalte Fensterscheibe und weinte.


    Seine Hand streichelte eine Haarsträhne zur Seite und ließ meinen Körper zusammenzucken.


    „Ich mag nicht, wenn du weinst. Es tut mir leid, bitte hör auf zu weinen“


    Ich wusch mir die Tränen mit den Händen weg und blickte ihn an. Er hatte also doch eine weiche Seite. Doch diese Tatsache verstärkte mein Verlangen nach ihm. Harte Schale, weicher Kern mit einem Hang zum Gefährlichen. Das war mein Beuteschema, irgendwie bildete ich mir immer wieder ein, diese Männer retten zu können, doch dadurch hatte ich mich oftmals selbst in Gefahr gebracht.


    Jonathan und Antonio waren meine größten Fehler gewesen. Ich lernte den Italiener kennen, als ich mich 1985 in Rom aufgehalten hatte. Die Stadt hatte mich derartig fasziniert, dass ich geneigt war, mir eine Wohnung zu mieten oder gar zu kaufen. Doch die Preise schreckten mich zutiefst ab, daher verabschiedete ich mich schnell von dem Gedanken dort zu wohnen und blieb nur da, um Urlaub zu machen. Dies war auf jeden Fall meine Absicht gewesen. Es hatte sich wirklich viel verändert und auf meiner Suche nach dem Trevibrunnen, begegnete ich Antonio. Er zeigte mir den Weg und zusammen warfen wir eine Münze in den Brunnen. Seitdem ich wusste, dass ich eine Vampirin bin, glaubte ich nämlich an allerhand Übernatürliches. Zum Teil lag das aber auch an der Zeit, in der ich aufgewachsen bin. Der Glaube an Mystisches war noch viel tiefer verankert, als in der heutigen Zeit. Ich verstand mich auf an Hieb mit Toni und wir trafen uns einige Male in der Stadt und ich verliebte mich. Nach all den Jahren hatte ich es wieder geschafft, mich einem Menschen zu öffnen. Ich war sogar kurz davor, ihm mein Geheimnis zu erzählen, doch er kam mir zuvor. Völlig unerwartet erzählte er mir eines Abends, seine Familiengeschichte. Er konnte nicht schlafen und musste sich alles von der Seele reden und ich war da.


    Er war der Sohn eines erfolgreichen Unternehmers, der jedoch wie er mir offenbarte sein Vermögen durch üble Tricks und kriminelle Machenschaften erworben hatte. Sogar die Mafia spielte eine besondere Rolle und sein Vater Angelo war dort ein gern gesehener Gast. Sein Einfluss auf diese Welt war nicht in Worte zu fassen. Ich schluckte, als er mir alles erzählte. Der Name Angelo Milano war mir bekannt, doch ich hatte ihn immer für einen ehrlichen Mann gehalten, jedenfalls verkauften die Medien ihn als solchen. Dann brach Antonio in Tränen aus. Noch nie zuvor hatte sich mein Herz derartig zusammengezogen. Der Anblick war unbeschreiblich. Seine braunen Augen waren völlig glasig und es zerbrach mir das Herz. Ich hatte seine Worte noch genauestens im Gedächtnis:


    „Laura (so hatte ich mich damals genannt), was soll ich bloß machen. Mein Vater will, dass ich dieses dreckige Unternehmen weiter führe. Aber ich kann das nicht, ich kann das einfach nicht“, seine Stimme brach ab und er sah mich verzweifelt an. Ich nahm ihn in den Arm und küsste seine Tränen weg. Er hatte mir so viel Vertrauen entgegen gebracht, sodass ich gerührt war. Ich riet ihm, auszusteigen. Etwas Ehrliches zu machen. Er war gelernter Banker und hatte diesen Beruf auch immer ehrlich ausgeübt. „Geh weg, reise ins Ausland, übe den Beruf aus, der dir Spaß macht“, sagte ich ihm, doch er sah mich nur eindringlich an.


    „Das wird nichts nützen, er wird mich finden und ich kann dich nicht verlassen. Laura, ich liebe dich.“


    Es war das erste Mal, dass er diese Worte sagte und dann hatte ich das getan, was ich mein ganzes Leben lang bereuen werde.


    „Dann geh zur Polizei, sag gegen ihn aus. Lass ihn in den Knast gehen, dann bist du frei“, sagte ich ihm. Ich hätte wissen müssen, was passiert. Es war vorhersehbar. Zunächst hatte er sich gegen den Gedanken gesträubt, Angelo sei schließlich sein Vater und er würde seine Familie nicht verraten, doch nach einer Woche Bedenkzeit, hatte er sich umentschieden und das hatte sein Tod bedeutet. Kein Wunder, dass ich gefühlstechnisch völlig verkorkst war. Ich hatte zweimal die Liebe meines Lebens verloren und den Schmerz würde ich nicht noch einmal ertragen.


    


    Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen und schnell blickte ich aus dem Fenster und blinzelte so lange, bis meine Augen wieder normal waren. Ich wandte mich wieder John zu.


    „Weißt du überhaupt, wo wir hin müssen?“


    “Deine Schwester hat mir die Adresse aufgeschrieben, ich weiß im Groben, wo ich lang muss. Danach müssen wir fragen“


    Ich musste zu geben, das Französisch eine Sprache war, die mir noch am Wenigsten lag. Sie wurde nur übertroffen von Arabisch und Chinesisch. Ich verstand bei den Franzosen immer prinzipiell das Falsche und die Grammatik mit ihren Ausnahmen, machte mir auch heute noch zu schaffen.


    „Hat das Ding denn kein Navi?“, schmollte ich.


    „Hatte vergessen, danach zu fragen“


    „Typisch“


    „Wieso typisch, du kennst mich doch gar nicht.“


    „Stimmt das sollte ich eigentlich mal ändern“


    Er lächelte mich an und seine Augen waren wieder heller und voller Lebendigkeit.


    „Gerne, aber jetzt nicht“


    


    Er konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn und ich sah aus dem Fenster. Die Landschaft zog, wie ein Film an mir vorbei. Bäume, Bäume ... Wiese, Kühe, Schafe, Bäume ...


    Ich spürte, wie meine Lider schwer wurden. Eine Hand schüttelte an meiner Schulter.


    „Eh, Leona, nicht einschlafen. Ich brauch dich noch. Sag mal hast du denn nicht langsam genug geschlafen!“


    „Was, oh. Ehrm..ja ich denke schon. Was ist?“


    “Du musst überprüfen, ob ich richtig fahre. Halt die Augen mit auf, ob der Ort ausgeschildert ist.“


    Ich nickte und blickte erneut aus dem Fenster, richtete mein Augenmerk aber nun auf die Schilder, die unseren Weg kreuzten.


    „Aber nicht wieder einschlafen.“


    “Keine Sorge werde ich schon nicht“.


    


    Dejon lag wirklich sehr verwinkelt, beinahe hätte ich das kleine Schild mit dem Hinweis übersehen. Wir fuhren gerade über eine holprige Landstraße, als John nach links deutete.


    „Schau, das Meer“


    Ich blickte hin und sah, wie das Meer von der untergehenden Sonne rot verfärbt war und glitzerte. Es war wunderschön, kein Wunder, dass es Claire hier so gut gefiel.


    Dann bog John links ein und wir fuhren dem Sonnenuntergang entgegen. Nach einigen Metern stoppte er den Wagen. Wir sind da, dort wohnt deine Schwester.


    Das Haus an auf unserer rechten war nicht besonders, unterschied sich kaum von den restlichen Häusern in dieser Straße, doch Claire hatte ihren eigenen Geschmack in das Anwesen gebracht. Die Wände waren weiß, doch in dem nun schwachen Licht der Sonne, verfärbten sie sich orange. Links neben der Tür war mit Messing ein Name geschrieben, sodass man das Haus auch mit einem Ferienhaus hätte verwechseln können.


    „Soleil“


    Soweit reichten meine Kenntnisse aus, dass ich wusste, dass das Wort Sonne bedeutete und sie hätte keinen treffenderen Namen aussuchen können. John stieg aus und ich öffnete ebenfalls dir Tür. Es fröstelte mich ein wenig, da es wärmer aussah, als es sich anfühlte und ich die Überraschung erst verarbeiten musste. Ich marschierte auf das Haus zu, die Fenster waren mit weißen Vorhängen verhängt und dann spürte ich wieder Johns heiße starke Hand, die mein Handgelenk umschloss.


    „Nicht dorthin, du kleiner Dussel“


    „Was, ach ... oh. Es hatte mich so angezogen.”


    Ich empfand keine Wut über diese kleine Beleidigung, hatte er ja recht. Der Hund war nicht in Claires Haus und ich hatte völlig vergessen, dass es auch verhext sein könnte. Eine Falle. Zu groß war meine Neugierde gewesen, zu wissen, wie meine Schwester und mein Schwager es eingerichtet hatten.


    Meine Stimmung trübte sich wieder etwas. Joel. Ich hatte ihn wirklich gemocht, er war von Herzen gut und ging wundervoll mit den Mädchen um. Er hatte es nicht verdient, in den Flammen zu sterben. Keiner hatte es.


    „Hier, ein wenig Minze kann nicht schaden“


    Ich nickte und nahm die kleine Ampulle, die er mir gereicht hatte, und träufelte einige Tropfen auf meine Handflächen, um sie dann an meinem Nacken zu verteilen. Den Rest wusch ich an meinen Klamotten ab. Das Haus, das gegenüberlag, strahlte trotz der Sonne etwas Kaltes aus. Die Sonne war kurz davor im Meer zu versinken, sodass einige Teile bereits im Schatten lagen und das Haus verdunkelten.


    Ich klopfte an der Tür und hörte sofort einen Hund aufgeregt bellen. Hier waren wir richtig.


    Eine Frau, um die sechzig, mit weißen aber langen Haaren, öffnete die Tür, und sah mich an. Nein, sie musterte uns.


    Ich musste zugeben, dass sie von einer Aura umgeben war, die mir Angst machte. Ihre Falten rissen tiefe Kerben in ihre Haut, die mit Altersflecken überzogen war und auf ihrer krummen Nase, saß eine Brille mit einem dünnen Gestell.


    Sie sah so aus, wie die Menschen sich Hexen vorstellten.


    Na hoffentlich war sie aber keine.


    „Oui?“, sie sah uns auffordernd an.


    In meinem gebrochenen Französisch versuchte ich zu erklären, dass ich eine Cousine von Claire sei, und stellte mich als Caroline Thomson vor. Ich musste kurz husten, als John das Wort ergriff, mich an seine Brust drückte und sich, als mein Mann William Thomson vorstellte. Er erklärte ihr im fließenden Französisch, dass sie bestimmt in den Nachrichten gesehen hätte, dass es in England ein schreckliches Feuer gegeben hätte.


    „Seasons, Oui“ bestätigte die Französin ihm.


    Er machte eine Pause und aus dem Augenwinkel sah ich, wie die ältere Frau sich die Hände vor den Mund schlug und nein murmelte. John sah ihr in die Augen und erklärte ihr, dass leider auch meine Cousine und ihre ganze Familie unter den Toten seien. Offiziell sei es noch nicht bestätigt worden, doch seine Frau hätte heute Morgen den Anruf erhalten. Diese Tragödie hatte sie so fertig gemacht und Balu hatte den Mädchen so viel bedeutet und sich mochte seine beruhigende Wirkung. Sie würde den Hund gerne an sich nehmen, den Mut aber das Haus jetzt schon zu betreten, hatte sie nicht.


    Die ältere Frau rang mit den Tränen, was auch mir die Tränen in die Augen trieb. John hatte so langsam und klar gesprochen, dass ich jeden einzelnen Satz verstehen konnte. In seiner Stimme lag so viel Gefühl und Schmerz, dass die Tränen über meine Wangen kullerten. Dieser Mann hatte so viele Gesichter.


    Die ältere Frau kam uns entgegen und umarmte uns, seufzend.


    Ich drehte mich ihr entgegen und einige Tränen tropften auf das Nachthemd, dass sie bereits trug und unter der dünnen Jacke hervor lugte.


    Dann löste sie die Umarmung und holte den Hund aus der Küche, der aufgeregt auf und ab sprang.


    Ich kniete mich hin und begrüßte ihn. Er schnupperte an mir und mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Dann wollte er an mir hochspringen und mir das Gesicht ablecken. Erleichtert atmete ich auf. Fast hätte ich geglaubt, dass er mich doch riechen konnte. Ich streichelte ihm sein weiches Fell, das mir verriet, dass er noch sehr jung war, und kraulte ihm unter der Schnauze, was ihm sichtlich gefiel. Er legte sich hin und drehte sich auf den Rücken, bereit auch am Bauch gekrault zu werden. Ich tat wie befohlen und streichelte ihn auch dort, wo sein Fell noch um Einiges weicher war. John nahm einen Korb entgegen, in dem eine Leine, Napf und Spielzeug sowie ein paar Dosen Hundefutter gestapelt waren. Ich richtete mich auf, sehr zum Bedauern von Balu, der noch immer in der Streichel-Mich-Position verharrte, und nahm die Leine aus dem Korb.


    Er richtete sich auf und ich konnte sich ohne Probleme an seinem Halsband festmachen.


    „Merci“


    Sie zog mich an sich, küsste mir meine Wangen rechts und links und flüsterte ein „möge Gott sie beschützen“.


    Ich dankte ihr erneut und wusch mir eine Träne, die sich erneut aus meinem rechten Auge gelöst hatte, weg.


    Dann umarmte sie auch „meinen Mann“ und wir verließen ihr Haus.


    John verstaute alles im Kofferraum und ich öffnete die Hintertür, damit Balu es sich auf der Rückbank bequem machen konnte.


    „Was ist, wenn er hin und her rutscht, sollten wir ihn nicht anschnallen?“


    „Wenn du das schaffst“


    Ich sah mich um, doch konnte keine Möglichkeit erkennen, diesen aufgeweckten Hund irgendwie sicher auf der Rückbank unterzubringen, daher nahm ich ihm seine Leine ab und schloss die Tür.


    Als ich mich auf dem Beifahrersitz niedersinken ließ, spürte ich eine kalte Schnauze an meinem linken Ohr und keine Sekunde später, leckte mir eine heiße klebrige Zunge über die Wange.


    „Platz“, befahl ich ihm und hoffte, dass Claire ihm dieses Kommando bereits beigebracht hatte.


    Er legte sich hin.


    John sah mich verwundert an.


    „Was ist?“


    „Ich hätte gedacht, dass deine Schwester ihm die Kommandos auf Französisch beigebracht hätte. Klug von ihr auf die englische Sprache zurück zu greifen.“


    Ich nickte und lächelte, dann hörte ich, wie der Motor angelassen wurde. John drehte den Kleinwagen vorsichtig aber gekonnt auf der schmalen Straße und wir fuhren los.


    „Ich hatte die alte Dame ganz anders eingeschätzt“


    „Kein Wunder, sie machte auch einen gruseligen Eindruck“.


    „Denkst du, sie war eine Hexe?“


    „Ich denke nicht. Hexen meiden eigentlich jeglichen Kontakt zu Vampiren, ich glaube nicht, dass sie solch gute Schauspieler sind.“


    Damit hatte er recht, andererseits hatte aber auch eine Hexe es geschafft uns alle in eine Falle zu locken und beinahe wäre ihr es auch gelungen, jeden Einzelnen von uns zu vernichten. Wir hatten nur Glück.


    Nach einigen Kilometern bog John rechts ab und wir befanden uns wieder auf einer kleinen Landstraße.


    „Wo fahren wir hin?“


    „In ein kleines Motel, dann können wir uns morgen in Ruhe um Balus Ticket kümmern, es ist schon spät und ich bin erschöpft.“


    Ich wollte protestieren, doch als ich in seine müden Augen blickte, stimmte ich zu. Der Wagen kam zum Stehen und er ging an die Rezeption. Der Mann blickte direkt auf Balu und knurrte „Pas d'animeaux“. John verdrehte die Augen und legte einen fünfzig Euro-Schein auf den Tresen, der Mann steckte ihn ein und gab uns einen Schlüssel. John bezahlte in bar und ich folgte ihm ins Zimmer. Er knipste das Licht an und ich zuckte zusammen. Dort stand nur ein Bett. Vor Schreck ließ ich Balu los, der ins Zimmer rannte und jede Ecke erkundigte. John stellte seine Tasche ab und machte es sich auf dem Bett bequem, ich stand immer noch unter Schock in der Tür.


    „Komm rein, es wird kalt“.


    Ich riss mich zusammen und schloss die Tür hinter mir.


    „Wenn du glaubst, dass ich mit dir in einem Bett schlafe, da hast du dich aber geschnitten. Ich kenn dich doch gar nicht“.


    Er richtete sich wieder auf und sah mir in die Augen, was mich wahnsinnig machte. Dieses tiefe Blau schimmerte im Licht der Lampen, wie das Meer und riss mich in seinen Bann.


    „Was willst du denn wissen?“


    „Wie heißt du wirklich?“


    „John“


    “Nachname“


    „Smith“, ich zuckte zusammen. Der gleiche Nachname. Andererseits war Smith nichts Besonderes, ein null-acht-fünfzehn-Name. Ich beruhigte mich und fragte weiter.


    „Wie alt bist du wirklich?“


    „Etwas über 2000“, wieder pochte mir das Herz bis zur Kehle und ich traute mich die alles entscheidende Frage zu fragen, die mich die ganze Zeit quälte.


    „Bist du mein Exmann?“


    Eine Pause entstand und John blickte mir tief in die Augen, er stand auf und ging mir entgegen. Ich wich nicht zurück, dann streichelte er mir eine Strähne hinters Ohr und als seine Haut, die meine berührte, war es, als ob ein elektrischer Stoß durch meinen Körper gejagt wurde.


    „Nein“, ich öffnete den Mund, da ich wusste, dass er log, doch er legte, seinen Finger auf meine Lippen.


    „Nein, ... ich bin dein Mann“.


    Ich zuckte zurück und stieß unsanft gegen den Türgriff, der sich unangenehm in meinen Rücken bohrte. Mein Herz schlug, wie wild und in meinem Kopf drehte sich alles.


    „Wie ist das möglich?“


    „Komm setz dich“.


    „Nein, ich möchte lieber stehen.“


    „Als du davon gelaufen bist, habe ich nach dir gesucht, Leona, ich habe dich geliebt und du bist ohne ein Wort gegangen.“


    „Du hast mich betrogen“, fuhr ich ihn an.


    „Aber das hatte niemals etwas an meiner Liebe zu dir geändert, sie haben mir nichts bedeutet. Du aber schon.“


    „Ach und das gibt dir das Recht mit anderen Frauen zu schlafen?“, schrie ich.


    „Nein, also es ist nicht so, wie du denkst.“


    “Ach nein? Dann erklär es mir doch bitte“, Tränen standen mir in den Augen. Tränen der Wut und Verletzung. Ich hatte dieses Gespräch viel zu lange herausgezögert, hatte gedacht, dass ich es niemals führen müsste und nun holte mich meine Vergangenheit ein.



    „Du konntest keine Kinder bekommen und ...“


    „Ach, dann ist es wohl meine Schuld“, unterbrach ich ihn.


    „Ja ist es, wenn du mir gesagt hättest, dass du eine Vampirin bist, dann hätte ich es verstanden. Klar es wäre schwer für mich gewesen, doch ich hätte verstanden, dass du dich nur mit deinesgleichen fortpflanzen kannst, ich hätte den Fehler nicht bei mir gesucht. Hättest du es mir gesagt, dann wäre es niemals so weit gekommen.“


    Die Tränen liefen mir übers Gesicht und ich sah ihm direkt in die Augen.


    „Aber ich wusste es auch nicht“, meine Stimme brach ab und ich griff nach der Türklinke in meinem Rücken, drückte sie herunter und flüchtete nach draußen. Das war zu viel für mich, ich konnte nun wirklich nicht mehr. Ich hatte es vermutet, doch irgendetwas in meinem Inneren, wollte es nicht wahr haben.


    Draußen hatte es angefangen zu regnen und die kalten Wassertropfen vermischten sich mit den warmen Tränen in meinem Gesicht. Ich rannte, ich wusste nicht, wohin, doch ich wollte, weg. Draußen war es dunkel und ich konnte nicht erkennen, wohin ich hinrannte. Ein Auto, das mir entgegen kam, blendete mich und mein Arm glitt nach oben.


    Das Auto hielt und ich stieg ein.


    „Merci“


    „Kein Problem“, antwortete mir der Mann in Englisch und ich zuckte zusammen. Dann spürte ich einen Stich in meinem Hals. Es schmerzte und ich sah, wie der Mann eine Spritze aus meiner Haut zog, was war passiert. Wer war das, ich versuchte etwas zu erkennen, doch der Fremde trug eine Kapuze, die ihm tief ins Gesicht hing. Meine Hände glitten zur Tür, doch sie war verriegelt. Alles geschah in Zeitlupe, mein Körper gehorchte mir nicht mehr, mein Blick wurde glasig und die Konturen und Farben verschwommen, bis sie in ein einheitliches Schwarz übergingen und ich in dieses schwarze Loch gesogen wurde.


    


    

  


  
    



    Dienstag. Frankreich.


    


    


    Mein Kopf dröhnte und ich öffnete die Augen, doch eine tiefe Dunkelheit umgab mich und machte mir es unmöglich etwas zu erkennen. Mein Hals schmerzte und der Kopf dröhnte, langsam kam ich wieder zu mir und bemerkte, dass ich mich in aufrechter Position besaß, unfähig mich zu bewegen. Ich erschrak, als ich feststellte, dass Beine und Arme gefesselt waren. Schwere Ringe aus Metall drückten schmerzlich auf meine Haut und machten mich bewegungsunfähig. Was war passiert, wo war ich? Kalte Tränen flossen an meinen Wangen herunter, ich hatte Angst. Todesangst.


    Glücklicherweise war mein Mund frei, kein Klebeband oder irgendetwas in meinem Mund. Zaghaft versuchte ich um Hilfe zu schreien, erst war meine Stimme schwach und ich musste husten, doch dann gewann sie wieder an Stärke. Ich schrie, so laut ich konnte, obwohl eine Stimme in meinem Inneren mir versicherte, dass es nutzlos war. Hier gab es niemanden, der mich hören konnte, ich war allein. Ich gab meiner inneren Stimme nach und brach in richtiges Geheule aus. Die Ereignisse aus den letzten Tagen zeigten sie filmartig in meinem Kopf. Ich wurde von dem Schmerz erfasst, meine Verwandten verloren zu haben, von der Traurigkeit, die mein Gespräch mit Jonathan ausgelöst hatte und mit Reue. Reue dafür, dass ich mir das Leben nehmen wollte, ich bereute es sogar, das Hotel so schnell verlassen zu haben. Ich hätte ihm zu hören sollen, ich hätte eine Lösung für alles finden müssen. Ich hätte stark sein müssen. Meine Tränen flossen wasserfallgleich an meiner Haut herunter und tropften auf meinen Pullover. Ich weinte so lange, bis ich Schritte vernahm. Ein „Klackern“ auf einem harten Boden, erst leise, dann lauter.


    „Hallo, ist da jemand?“, rief ich. Ich hasste diesen Satz, den man in jedem Horrorfilm hörte und das war die Stelle, an der immer der Mörder plötzlich auf die Filmwand kam. Doch in solchen Momenten funktionierte das logische Denken nicht mehr, ich hatte nur das Bedürfnis irgendetwas zu sagen. Ich muss zugeben, dass auch ein klein wenig Hoffnung in meiner Stimme mitschwang. Hoffnung, dass es jemand wäre, der mich befreien würde. Was würde ich jetzt darauf geben, Jonathan zu sehen. Ich würde ihm sagen, dass es nicht für mich war, ihn zu verlassen und das jedes Mal, wenn er eine andere Frau aufsuchte, mein Herz zerbrach. Ich hatte ihn so geliebt. Ich hätte ihm vieles erklären können und auch er hätte Zeit gehabt mir vielleicht zu erklären, was in ihm vorging. Auch wenn Betrug nicht zu rechtfertigen war, dennoch würde ich es mir anhören. Lieber Gott, wenn ich hier lebend herauskomme, dann verspreche ich dir, niemals mehr an einen Selbstmord zu denken. Ich werde vergeben und meine zweite Chance nutzen. „Bitte bitte bitte“, flehte ich leise.


    Ein metallisches Klingen, ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und umgedreht. Unter einem lauten Knarren wurde eine schwere Tür geöffnet und das grelle Licht brannte auf meinen Augen. Ich blinzelte, um meine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. Langsam erkannte ich die Umrisse von einem Mann, schmale Figur. Schwarz gekleidet. Er trug keine Skimaske oder Ähnliches um sein Gesicht zu verstecken, doch in meinen Augen sah er komplett schwarz aus. Meine Augen konnten noch keine Einzelheiten erkennen. Die Tür wurde wieder geschlossen und ich hörte das Knipsen eines Lichtschalters. Eine einzelne Glühbirne, die an einem dünnen Kabel von der Decke hing, flammte auf. Langsam klärten sich die Umrisse und alles nahm Form und Gestalt an. Ich erkannte den Metallstuhl, auf dem ich saß und das steinerne Gemäuer, welches mich umgab. Der Mann hatte mir den Rücken zu gekehrt und blickte gen Ausgang.


    „Was wollen Sie von mir?“


    Seine Antwort war kurz und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. „Rache“.


    


    Rache wofür? Was hatte ich getan. In einem Rückblick auf mein Leben konnte ich nichts erkennen, weshalb man sich an mir rächen sollte. Ich war immer ehrlich geblieben, hatte mein Vermögen mit reinem Gewissen erworben, hatte an unzählige Institutionen gespendet und stets versucht Menschen zu helfen.


    Ich kam nur zu einem logischen Schluss, er musste mich hassen, weil ich ein Vampir war.


    „Sie wissen, was ich bin“


    Er bestätigte es, indem er der Tür zu nickte.


    „Aber ich habe nichts getan“


    „Schweig“, blitzschnell hatte er sich umgedreht und mir mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Ich zuckte zusammen. Ich spürte jeden einzelnen Finger auf meiner Wange brennen, doch das war nicht der Grund für mein Zusammenzucken. Erstmals hatte ich sein Gesicht gesehen und ich kannte ihn.


    Mit zitternder Stimme nannte ich seinen Namen, „Pierre“.


    Ein Lächeln durchzog sein Gesicht, das Lächeln war kalt und auch seine grünen Augen strahlten nicht mehr die geringste Wärme aus.


    „Wieso?“


    


    Sein Blick verhärtete sich wieder und erneut schlug er mir ins Gesicht. Er schlug auf dieselbe Stelle und der Schmerz ging ins Unerträgliche. Ich heilte nicht. Wieso heilte ich nicht? Was war hier los? Er deutete meinen erschrockenen Blick richtig und wieder zeichnete sich dieses schreckliche Lächeln auf seinen Lippen ab.


    „Du hast es bemerkt. Deine Wunde heilt nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass es funktioniert.“


    Er sprach mehr zu sich selbst, als zu mir und ich konnte seine Wörter nicht deuten. Was war los? Ich verstand die Welt nicht mehr, wieso hasste Pierre mich und war er es, der meine Familie in eine Falle geführt hatte? Bitte nicht.


    Er entfernte sich wieder etwas von mir und nahm einen Rucksack, der an der Wand bei der Tür gelegen hatte. Er war mir gar nicht aufgefallen. Dann packte er seinen Inhalt schön säuberlich aus und gut sichtbar für mich. Ein außerordentlich scharfes Messer - ich vermute dabei handelte es sich um ein teures aber effektives Jagdmesser - eine Pistole – offensichtlich geladen – eine Flasche- gefüllt mit einer grün-gelben Flüssigkeit- ein blau-weiß-kariertes Geschirrhandtuch – einen Schlagring und einen Holzpflock. Bei dem Anblick wurde mir ganz anders, ich hatte Angst. Schweiß rann an meiner Stirn herunter und mein Herz schlug derartig schnell und stark, dass ich befürchtete, dass es mir eine Rippe brechen würde. Ich hatte solche unbeschreibliche Angst. Erneut flossen Tränen an meiner Wange herunter und hinterließen einen brennenden Schmerz, dort wo Pierres Hand mich getroffen hatte.


    „Bitte tu das nicht. Du willst das gar nicht“, verzweifelt versuchte ich einen Draht zu ihm zu bekommen, doch er funkelte mich nur böse an und stand auf.


    „Sag mir nicht, was ich tun soll, du Miststück. Du bist Dreck. Nichts wert, du hast es nicht verdient auf dieser Welt zu leben. Nicht nachdem du Anderen das Leben verwehrt hast.“


    „Was?“, nun verstand ich wirklich nichts mehr. Dass ich niemals gemordet hätte, konnte ich nicht behaupten, doch es war Notwehr. Ich hatte es niemals vor gehabt und natürlich entschuldigte ich mich bei dem Opfer. Erwies ihm die letzte Ehre und ließ sogar der Familie anonym eine größere Summe Geld zu kommen. Ich war nicht der Mensch, der gerne mordete und niemals war es Absicht gewesen. Doch bevor ich länger darüber nachdenken konnte, zog Pierre wieder meinen Blick auf sich. Er nahm das Messer und träufelte die Flüssigkeit aus der Flasche darüber. Dann wandte er sich wieder mir zu, in seinem Gesicht war die Menschlichkeit entwichen. Er sah aus, wie ein Monster.


    Langsam setzte er das Messer an meinem rechten Arm an und fuhr vorsichtig darüber, sodass sich ein weißer Streifen bildete, aus dem vereinzelt winzige Bluttropfen quollen. Er wollte mich foltern, doch warum?


    „Zu schade für dich, dass du nicht in den Flammen gestorben bist. Das hätte mir Arbeit erspart und dir einen grausamen Tod. Aber dich zu quälen ist eine nette Entschädigung.“


    Ich schluckte, doch meine Angst wurde durch die aufkeimende Wut vertrieben.


    Ich spuckte ihm ins Gesicht, sodass er angewidert einige Schritte zurückwich und sich angeekelt ins Gesicht fasste. Doch ich war wütend.


    „Du hast meine ganze Familie auf dem Gewissen, du hast sie mir genommen! Du egoistisches Arschloch ...“, bevor ich ihn weiter beschimpfen konnte, schnellte seine Hand auf mein Gesicht nieder. Er hatte meine Nase getroffen, die schmerzlich geknackt hatte und das Blut lief in Strömen aus meiner Nase, und tropfte in einem überragenden Tempo auf Pullover, Jeans und Boden. Er sah mich zufrieden an.


    „Wage es nicht, mich zu beschimpfen. Du Schlampe. Du hast meinen Vater auf dem Gewissen.“


    Verwirrt sah ich ihn an.


    „Guck nicht so Leona, oder soll ich besser Laura sagen?“


    Ich wusste immer noch nicht, worauf er anspielte. Ich hatte oft meinen Vor- und Nachnamen gewechselt und Laura war häufiger dabei gewesen.


    „Du erinnerst dich wohl immer noch nicht“, bemerkte er wütend. Dann drückte er die Klinge des Messers an meine Haut und bewegte sie nach oben. Das Messer schnitt mir ins Fleisch, als wäre es weiche Butter. Der Schmerz war anders, es brannte und es fühlte sich anders an, als gewöhnlich. Ich wusste, dass es mit der Flüssigkeit zusammenhängen musste, die meine Wunde daran hinderte zu heilen. Eine Methode, die eigentlich nur bei Hexen angewendet wurden.


    „Bist du ein Hexenmeister?“, fragte ich geradeaus hinweg.


    Er lächelte.


    „Du solltest dich lieber auf andere Teile in deinem Leben konzentrieren.“


    „Ich verstehe nicht, worauf du anspielst“, gab ich gequält zurück. Er setzte das Messer ab und hielt die Schneide an meine Wange, dann spürte ich wieder den brennenden Schmerz.


    „Was willst du von mir?“, meine Stimme zitterte und ich weinte. Meine Tränen vermischten sich mit dem Blut und verstärkten den Schmerz in meiner Wunde.


    „Ich will, dass du dich erinnerst“


    „Ich weiß aber nicht woran. Ich bin 2000 Jahre alt, ich weiß nicht, worauf du anspielst.“


    Er entfernte sich von mir und griff nach der Waffe.


    Erschrocken blickte ich ihn an, als er sie entschärfte und die Öffnung genau auf mich richtete.


    „Du elende Schlampe. Hast du so viele Menschen auf dem Gewissen, dass du meinen Vater vergessen hast?“


    Der erste Schuss löste mich und traf mich in der Bauchgegend. Blut trat aus und der schmerzliche Druck, brachte mich an die Grenze zur Besinnungslosigkeit. Er ging zu mir hin, packte mich an meinen blonden Haaren und riss meinen Kopf mit einer Wucht nach hinten, dass es knackte.


    „Nein, du fällst mir jetzt nicht in Ohnmacht, so einfach lasse ich dich nicht gehen. Du wirst mir antworten.“


    „Ich weiß nicht, wer dein Vater war“, ich sah ihm direkt in die Augen und hoffte einen Funken Menschlichkeit entdecken zu können. Als er den Namen aussprach, fand ich sie für einen kurzen Moment. Antonio Milano.


    


    „Nein, das ist unmöglich. Er hatte keine Kinder.“


    „Ach, überrascht? Er hatte eine Frau und ich war drei, als er starb. Ich musste mein Leben lang ohne Vater aufwachsen, du hast ihn mir und meiner Mutter genommen. Du warst nichts als eine dreckige Affäre, die seinen Tod bedeutet hatte.“


    „Nein, das ist nicht wahr. Er war nicht verheiratet.“, mein Herz zerbrach in tausend Stücke.


    „Du bezichtigst mich als einen Lügner?“, erneut gab er einen Schuss ab, der mich in der rechten Brust traf. Gequält schrie ich auf.


    Er nahm sich einen Stuhl, der an der rechten Mauer stand, und setzte sich mir gegenüber. Die Pistole fest in der Hand.


    „Jahrelang hatte ich nach dem Grund gesucht, weshalb mein Vater sterben musste und ich bin darauf gestoßen, dass er eine Affäre gehabt hatte. Doch niemals fand ich die Frau und kein Wunder, wenn die Frau darin begabt war, sich unzählige neue Identitäten zu gelegt hatte. Ich habe gedacht ich würde sie niemals finden und all das konnte ich nur fertigbringen, durch einen glücklichen Zufall. Deine Hurenmutter hatte mir ein Foto von dir gegeben, versucht uns zu verkuppeln und ich hatte wirklich mit dem Gedanken gespielt, es mit dir zu versuchen. Hatte dich zum Essen eingeladen. Ich war so blind. Das Foto lag unachtsam auf meinem Wohnzimmertisch und wäre Angelo nicht zu Besuch gekommen, hätte ich niemals Rache nehmen können. Er hat dich sofort wieder erkannt, was nicht schwer war, da du nicht alterst. Es dauerte nicht lange, da hatten wir die richtigen Connections gefunden, die deine Familie und auch dich vernichten sollten. Leider hast du aber dummerweise überlebt. Doch den Fehler werde ich heute bereinigen.“


    Alles was er erzählte, wirkte so unecht. Ich hatte niemals vermutet, dass etwas Derartiges passieren könnte. Es war derart unwahrscheinlich. In unserer ganzen Familie war niemals ein derartiges Problem aufgetreten. Es gab so viele Menschen auf der Welt, die Wahrscheinlichkeit lief gleich null, dass ich jemanden aus einem vorherigen Leben begegnete.


    Dann traf mich ein Schuss an der linken Kniescheibe. Die Kugel zerschmetterte sie und erneut stieß ich einen schmerzerfüllten Schrei aus, dann drohte mich die Dunkelheit auf ihre Seite zu ziehen. Ein weiterer Schuss traf mich zwischen den Augenbrauen und alles um mich herum wurde schwarz.


    


    Langsam öffnete ich meine Augen. Meine Wimpern waren durch mein eigenes Blut verklebt. Meine Haut spannte unter der getrockneten Flüssigkeit. Wie lang war ich hier? Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht, welchen Wochentag wir hatten, wie lange ich bewusstlos war und wie viele Stunden mein Aufenthalt hier schon andauerte. Zwischen meinen Augenbrauen pochte es und der Schmerz in meinem Kopf ging ins Unerträgliche. In dem Raum war es wieder dunkel, ich konnte nichts erkennen, nur mein Instinkt verriet mir, dass ich alleine war. Er gab mir die Schuld an dem Tod seines Vaters und er hatte recht. Ich hatte ihm den Rat erteilt, hatte nicht nachgedacht und gesagt, er soll zur Polizei gehen. Ich war dumm und naiv, hatte gedacht, ihm helfen zu können. Doch der Tod hatte seine Dummheit bestraft und nun bestrafte Pierre mich für meine. Ich war Schuld an dem Tod seines Vaters, an dem qualvollen Tod meiner Familie und Freunde und bald würde auch ich sterben. Ich hatte in meinem Leben alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Noch immer verkrampfte sich mein Herz, bei dem Gedanken daran, dass Toni eine Frau hatte und einen kleinen Sohn. Er hatte es niemals erwähnt, hätte ich es gewusst, dann wäre ich nicht bei ihm geblieben. Tränen strömten über mein Gesicht und fielen auf den staubigen Steinboden. Ich konnte mein Blut riechen und auf der Zunge schmecken. Es hatte sich mit meinen Tränen vermischt, sodass der Geschmack nach Eisen mit Salz verfeinert wurde. Stimmte es wirklich, dass es BVs gab? Konnte ich dadurch Kräfte erlangen und mich retten? Doch es soll gefährlich sein, und soweit ich weiß, geht das auch nur mit fremdem Blut. Der kleine Hoffnungsschimmer am Horizont wurde durch ein aufziehendes Gewitter verdrängt. Es war vorbei. Ich konnte nichts mehr tun.


    Bevor ich weiter dem Selbstmitleid verfallen konnte, öffnete sich dir Tür, das grelle Licht blendete mich und brannte in den empfindlichen Augen, doch ich machte mir nicht mehr die Mühe wegzuschauen. Ich hatte noch nie einen starken Lebensgeist besessen und Pierre hatte diesen nun endgültig vertrieben.


    Sein bestialisches Lächeln kümmerte mich nicht mehr, ich hatte aufgegeben. Mein Blick wandte sich dem Boden zu, während er sprach. Seine Worte vermischten sich und ergaben keinen Sinn in meinen Ohren, im Gegenteil ich nahm nur noch ein Rauschen wahr. Dann traf stieß er das Messer, das ich nicht bemerkt hatte, in mein Herz und drehte es.


    Ich schrie auf vor Schmerzen.


    „Na, habe ich wieder deine ungeteilte Aufmerksamkeit“.


    Er lächelte mich an und ich konnte nichts als mit einem schmerzverzogenen Gesicht zu nicken.


    „Warum tötest du mich nicht einfach?“, flehte ich.


    „Damit du leidest, so wie ich gelitten habe“


    „Aber ich habe gelitten, mein Leben lang habe ich gelitten, bitte tue mir den Gefallen und erlöse mich.“


    „Du hast gelitten! Dass ich nicht lache! Ihr Viecher seid nicht in der Lage seelischen Schmerz zu empfinden, ihr könnt nicht fühlen.“


    „Doch, ich habe Toni geliebt“


    Er drückte das Messer tiefer in meine Brust, sodass mir der Atem wegblieb. Er wusste, er konnte mich nicht damit töten, doch es genügte ihn, mich zu quälen.


    „Wage es nicht, den Namen meines Vaters in den Dreck zu ziehen“, dann entfernte er das Messer wieder ganz langsam, sodass ich wieder zu Atem kam. Ich keuchte und musste husten, das frische Blut auf meiner Zunge war deutlich zu schmecken. Ich blickte ihm in die Augen und konnte keine Erlösung erblicken, er war noch nicht bereit mich gehen zu lassen. Er wollte mich leiden sehen.


    „Bitte nicht Pierre, ich wollte das nicht“.


    „Du gibst es also zu, du Hure! Du hast ihn umgebracht!“


    „Nein, nein. Das habe ich nicht, hör mir doch zu. Er wollte seinen Vater verpfeifen, er wollte zur Polizei gehen und ...“


    Pierre unterbrach meine Erklärungsversuche, in dem er mir mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.


    „Halt deinen Mund. Du freche Lügnerin. Mein Opa ist ein ehrlicher Mann“.


    Ich erschrak, in seinen grünen Augen spiegelte sich exakt der gleiche Blick wieder, den Antonio in dieser Nacht gehabt hatte. Er hatte seinen Vater geliebt und Pierre liebte ihn genauso.


    „Es tut mir leid“


    „Ich brauche dein Mitleid nicht. Mal schauen, was so ein Vampir alles aushält“


    Er wandte sich wieder seinen Instrumenten zu, die auf dem Boden ausgebreitet waren, und griff sich ein silberfarbenes Draht. Die kleinen Zacken verrieten mir, dass es kein gewöhnlicher Draht war, nein, es war Stacheldraht.


    Er wickelte es vorsichtig um meinen rechten Oberschenkel und dann drückte er zu. Die kleinen Zacken bohrten sich tief in meine Haut, die Jeans bot keinerlei Schutz, ich konnte alles spüren.


    “Bitte hör auf“, flehte ich und meine Stimme war durch mein Gewimmer nur noch ganz schwach geworden.


    „Bitte hör auf“


    Er ließ den übrigen Draht zu Boden gleiten, der mit einem hohen metallischen Klang aufschlug, und kehrte mir den Rücken zu, dann beugte er sich erneut über seine Utensilien, und bevor ich gucken konnte, spritzte er mir eine Flüssigkeit ins Gesicht, das meine Haut wegätzte. Es brannte fürchterlich und ich spürte jeden Tropfen, der meine zarte Haut hinunter glitt und eine tiefe Einkerbung hinterließ. Ich öffnete den Mund und schrie und einige Tropfen glitten auf meine Zunge, verätzten sie und machten sie taub. Mein Kopf glitt zur Seite, doch wurde von dem Gurt an meinem Hals daran gehindert, sich weiter zu senken. Mein Körper brannte, ich war nicht mehr in der Lage den Schmerz aus zu machen, alles tat weh. Mein Blick war verschwommen und reflexartig blinzelte ich, um das Zeug aus meinen Augen zu bekommen, doch ich verteilte es nur noch mehr auf dem Glaskörper. In meinen Ohren rauschte es, ich hörte eine zweite Stimme, konnte sie nicht verstehen. Ein Gegenstand knallte gegen mich und schlug mir in den Magen, die Luft blieb mir weg und ich spuckte Blut, dann spürte ich eine heiße Flüssigkeit, die mir aufs Dekolleté spritzte und heiße Arme, die mein Gesicht umfassten. Ich gab ein wehleidiges Quieksen von mir, es brannte. Dann löste sich der Gurt, um meinen Hals, um meine Finger, um meine Beine. Der Druck ließ nach, jemand hob mich hoch. Sollte ich lebendig begraben werden? Etwas Nasses tropfte auf meine Lippen, es schmeckte salzig, dann wurde mein Kopf ganz schwer und klappte nach hinten und ein Gefühl des Schwindels übermannte mich, bis es mich wieder in die erlösende Schwärze zog.
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    „Leona, Leona ...“, ein helles Licht umgab mich, die Engel riefen meine Namen.


    „Ich komme“, antwortete ich und streckte erwartungsvoll die Hand aus, sollen sie mich holen, mich ins Paradies bringen.


    Eine warme Hand umfasste meine und drückte sie ganz fest, zu fest.


    „Aua“, gab ich leise von mir. Wieso fühlte ich noch? Gab es hier oben auch Schmerzen, oder war ich in der Hölle?


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, das Bild klärte sich und ich sah ihn. Schnell schreckte ich zurück und knallte gegen etwas Hartes. Ich war in der Hölle.


    John sah mich mit seinen blauen Augen traurig an.


    „Leona, mein liebes“


    Er drückte meinen Körper an sich und die Tränen fielen auf mein Haar und auch auf meine Nase, wo sie herabliefen und an der Nasenspitze herabtropften. Was war los?


    Ich drückte mich von ihm weg und sah auf meine Finger, kleine Narben durch zogen meine Haut. Die Erinnerungen kamen zurück. Pierre, Mum, Dad, Joel, John oder nein Jonathan.


    „Bin ich tot?“, war die erste Frage, die ich stellen konnte.


    John blickte mich an und schüttelte den Kopf, ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.


    „Nein, du Dummerchen. Ich habe dich gerettet“


    Schockiert blickte ich ihn an.


    „Du? Wie?“


    Sein Blick war ein wenig gekränkt.


    „Ein Danke hätte es auch getan“


    „Nein, also danke. Aber wieso?“


    „Weil, ich dich liebe.“


    


    Er drückte mich wieder an seinen warmen Körper und mein Herzschlag beschleunigte sich. Man hatte mir eine zweite Chance und ein neues Leben geschenkt.


    Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Mein Körper war schwach und das alles war zu viel für mich. Ich genoss die Wärme, die sein Körper ausstrahlte und das Gefühl von Sicherheit, die mir seine Umarmung vermittelte. Ich hob den Kopf und blickte in seine strahlend blauen Augen, die glasig waren.


    Seine Tränen waren echt und auch seine Gefühle. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass er nie aufgehört hatte mich zu lieben. Diese Erkenntnis berührte mich zutiefst in meinem Inneren. Immer noch war da dieser schreckliche Schmerz, diese Angst ihm wieder zu vertrauen und enttäuscht zu werden. Sollte ich mich ihm wirklich wieder hingeben, ihm öffnen? Hatte er das verdient? Schließlich hatte er mein Vertrauen schon einmal ausgenutzt. Doch ich hatte ihm nie die Chance gegeben, es mir zu erklären. Aber gab es da überhaupt etwas zu erklären? Er hatte mich betrogen, so etwas macht man nicht. Egal aus welchen Gründen.


    Als hätte John den Konflikt gesehen, den ich gedanklich am Austragen war, wandte er sich mir mit einer ernsten Miene zu. Behutsam strich er mir über die Wange.


    „Ich habe so viel falsch gemacht, bitte gib mir trotzdem eine Chance. Ich habe dich nie vergessen können. Du bist meine große Liebe. Meine einzige.“


    „Warum hast du das dann getan? Warum hast du alles kaputt gemacht?“, meine Stimme zitterte. Durch den Angriff war ich noch ein wenig geschwächt, doch es waren meine eigenen Emotionen, die ich zurückzuhalten versuchte, die mir die letzte Kraft raubten.


    „Ich war ein totaler Idiot. Ich habe gedacht, dass ich dir keine Kinder schenken könnte. Ach … verdammt. Ich dachte es sei meine schuld. Es war falsch und das weiß ich jetzt, das weiß ich schon so unendlich lange. Aber dann war es schon zu spät und du warst weg.“


    „Du hast mich wirklich gesucht? All die Jahre.“


    Er nickte.


    Ich atmete tief durch und sah John an, der auf meine endgültige Entscheidung wartete. Mein Kopf sagte mir, dass es falsch sei. Es sprachen so viele Argumente dagegen. Aber es war mein Herz, das die Antwort wusste. Auch ich hatte nie wirklich aufgehört ihn zu lieben. Wenn mir das Leben eine zweite Chance gab, so war es doch auch nur gerecht, ihm auch eine zu geben.


    „Ja.“


    Es war das einzige Wort, das mir über die Lippen kommen wollte. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, spürte ich eine enorme Last von meinen Schultern fallen. Seine Augen glitzerten vor Tränen und vor Freude. Ein Lächeln, das auch mich ansteckte, huschte über seine Lippen. Dann näherte er sich mir und küsste mich zärtlich auf die Stirn. Als dann auch endlich seine Lippen die meinen fanden, empfand ich keine Reue, nur unendliches Glück.


    Nie hatte ich etwas Schöneres gefühlt.


    


    Ende.
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